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Die Herren von Sydney

Das Abendrot erlosch. Dämmerung breitete sich aus über dem Meer, nahm den Wellen jeden Glanz. Dunkel und schäumend rauschten sie dahin, von einem Wind getrieben, dessen pfeifendem Schwingenschlag das Unheil folgte. Dreißig bewaffnete Wesen glitten durchs Wasser, knapp unter der Oberfläche her. Man hätte sie für gewöhnliche Hydriten halten können. Doch das waren sie nicht. Zielgerichtet bewegten sie sich auf die Nordwestküste Australiens zu, die schon verhüllt wurde von den Schatten der Nacht. Auch die kleine vorgelagerte Insel Augustus Island konnte man nicht mehr sehen. Doch das würde sich ändern, wenn der Mond aufging. Es war ein besonderer Mond für die Wesen im Wasser…


Wie tückisch der Indische Ozean sein kann, weiß man spätestens seit dem schrecklichen Tsunami vom 26. Dezember 2004. In den letzten fünfhundert Jahren hatte sich daran nichts geändert.

Donnernde Brecher, heulende Stürme, Unwetter, Riffe und gefährliches Getier – alles, was dazu beitragen konnte, Menschenleben zu vernichten, besaß dieses Meer im Überfluss. Selbst die Stille war tödlich. Sie kam in den gefürchteten Flauten auf, wenn der Wind erstarb und die Großsegler an Ort und Stelle fest hingen. Es dauerte Tage, manchmal sogar Wochen, ehe ihre schlaff herunter hängende Leinwand erneut zu flappen begann und das Schiff endlich wieder Fahrt aufnahm. Bis dahin waren die knapp bemessenen Vorräte an Bord oft schon aufgebraucht.

Wer lange genug hungernd und halb wahnsinnig vor Durst in alle Richtungen gestarrt und nichts weiter erblickt hatte als spiegelglattes Salzwasser, der brauchte einen Sündenbock. Jemand musste verantwortlich sein für diese Grausamkeit – und bezahlen! An den Göttern konnte man Hass und Verzweiflung nicht auslassen, deshalb suchten die Seeleute ihr Opfer in den Reihen der Menschen. Hin und wieder traf es den Käpt’n. Meist jedoch fiel die Wahl auf einen Außenseiter.

Clarice Braxton und Vogler, zwei Marsianer, die Matt Drax zur Erde begleitet hatten, waren nach ihrer Ankunft wie betäubt von dem Übermaß an neuen Eindrücken und niedergedrückt von der hohen Schwerkraft, der sie nur dank ihrer Exoskelette trotzen konnten. Während Matt auf der Suche nach Aruula nach Australien aufbrach, mussten die Gäste aus dem All sich erst akklimatisieren, und damit sie dies ungestört tun konnten, hatten hydritische Wissenschaftler sie nach Augustus Island gebracht. Die kleine Insel in der Nähe von »Ausala«, wie der fünfte Kontinent von den Menschen genannt wurde, war unbewohnt; es gab dort weder giftige Pflanzen noch große Fleischfresser.

Nicht einmal gefährliche Bakterienstämme, von Viren ganz zu schweigen.

Augustus Island war gründlich gecheckt worden, schließlich sollten Vogler und Braxton keiner Bedrohung ausgesetzt sein. Sie konnten sogar ihre Helme abnehmen und die irdische Luft atmen.

»Hörst du das?«, fragte Clarice eines Morgens beim Strandspaziergang. Vogler blieb stehen und lauschte in die Dämmerung. Es war noch ziemlich früh; am Osthimmel schob sich erste zaghafte Helligkeit durch die Schatten der letzten Nacht. Nebelbänke lagen vor der Küste, und von dort, aus dem wogenden Grau, kam ein dumpfes Geräusch.

»Es klingt, als würde etwas auf die Wellen schlagen«, sagte Vogler nachdenklich. »Große Fische vielleicht? Meeressäuger?«

Clarice war nicht überzeugt. »Das Geräusch ist zu gleichmäßig. Mechanisch, irgendwie. Lass uns vorsichtshalber in Deckung gehen!«

»Aber die Hydriten haben gesagt…«

»Die Hydriten sind nicht hier!« Clarice wandte sich landeinwärts. Bizarre Küstenfelsen trennten die Strände vom Hinterland mit seinen Waldgebieten, den grünen Tälern und dem versteckten Labor der Marsianer. Die junge Wissenschaftlerin kam nur langsam voran. Trotz ihres Anzugs mit dem eingebauten Exoskelett ermüdete sie schnell. Nicht zuletzt deshalb, weil das Stützkorsett rein mechanisch ohne elektronische Hilfe arbeitete; arbeiten musste, denn der weltumspannende EMP legte auch die marsianische Technik lahm. Nur die geheimnisvolle, halborganische Bionetik der Hydree funktionierte nach wie vor.

Irgendwann würden Clarice und Vogler sich so weit angepasst haben, dass sie sich ohne Hilfsmittel auf der Erde bewegen und die Luft in bewohnten Gebieten atmen konnten. Die Morgenspaziergänge sollten helfen, den steinigen Weg dorthin zu meistern.

»Bis hierhin ist weit genug«, entschied der Waldmann, als sie die Felsen erreicht hatten. Vogler klang etwas kurzatmig und lehnte sich Halt suchend an das raue Gestein.

Clarice wies auf eine Höhlung. »Von dort können wir den Strand beobachten, ohne gesehen zu werden.« Sie seufzte. »Ich wünschte, du hättest den Schockstab mitgenommen!«

Vogler schwieg. Die bionetische Strahlenwaffe, die Quart’ol ihnen überlassen hatte, lag im Labor – warum hätte er sie zum Spaziergang mitnehmen sollen auf Augustus Island, das von den Hydriten als völlig ungefährlich eingestuft wurde? Eine mögliche Antwort kam vom Wasser her.

Aus dem Nebel schälte sich der Umriss eines Bootes.

Vier düstere, asiatisch anmutende Gestalten saßen auf den Bänken, ließen die Ruder ins Wasser klatschen und zogen kräftig durch. Ein fünfter Mann kauerte am Bug.

Man hatte ihm die Hände auf den Rücken gebunden.

Vogler und Braxton wurden unruhig, sahen sich an.

Das Boot glitt in seichtes Gewässer. Zwei Männer sprangen heraus und zogen es an Land. Die Marsianer beobachteten, wie der Gefesselte unsanft über Bord gestoßen wurde. Jemand zerrte ihn auf die Beine, dann trieben sie ihn den Strand hinauf. Kaum hatten sie seine Fesseln durchtrennt, warf sich der Mann herum und rannte zum Boot zurück. Die Fremden lachten böse.

»O nein, mein Freund, du bleibst hier!«, rief der Anführer, ein hagerer Kerl mit Narbengesicht. »Du hättest vorher über die Konsequenzen nachdenken sollen, bevor du einen eigenen Gindrim-Handel aufziehst, an der Familie vorbei! Sei froh, dass wir dich nicht gleich ins Meer werfen!« Er zeigte in die Runde.

Vogler und Braxton duckten sich automatisch. »Diese Insel ist unbewohnt, hier kannst du keinen Schaden anrichten. Und versuch nicht zu schwimmen! Die Shaakas warten nur auf einen leckeren Happen wie dich!« Er lachte rau. »Also dann. Los, Männer, zurück zur Destille!«

Als sich die vier ihrem Boot zuwandten, folgte ihnen der Verstoßene. Die Männer jagten ihn fort, doch er machte immer wieder kehrt, wie ein störrisches Kind. Er griff nach ihnen, krallte sich an ihrer Kleidung fest.

»Lasst mir doch wenigstens etwas Gindrim hier!«, flehte er.

Schließlich wurde es dem Anführer zu bunt. Mit zweien seiner Leute ging er auf den Unglücklichen los, und sie schlugen ihn, bis er blutend am Boden lag. Aber selbst dann wollte er nicht aufgeben, kroch auf allen Vieren hinter seinen Peinigern her. Einer warf ihm ein Messer hin. »Für die Jagd«, sagte er höhnisch.

Das Boot war schon im Wasser, als der geprügelte Mann auf die Beine kam. Er planschte durch die Uferwellen auf das Heck zu und rief den Matrosen weinend zu: »Nehmt mich doch wieder mit! Lasst mich nicht im Stich!«

Der Anführer rammte ihm ein Ruderblatt in die Rippen. Unter dem Stoß knickte der Mann ein, taumelte zurück und schlug der Länge nach ins Wasser. Mit dem Gesicht nach unten blieb er liegen. Er rührte sich nicht, während das Boot im gespenstischen Nebel verschwand.

Clarice war zu schockiert, um ihren Gefährten noch rechtzeitig festzuhalten. Vogler sprang auf und eilte los, so schnell er konnte. Viel Zeit blieb ihm nicht, wenn er den Fremden vor dem Ertrinken retten wollte, und das wollte er unbedingt.

Blut trieb in Schlieren auf dem Wasser. Der Geruch lockte Würmer aus dem Grund; sie wimmelten bereits um den Verwundeten herum. Vogler packte ihn am Kragen, zog ihn keuchend an Land und rollte ihn auf den Rücken. Der Mann kam zu sich und spuckte Wasser. Im nächsten Moment riss er die Augen auf.

»Aaaaah!«, brüllte er. Blankes Entsetzen verzerrte sein Gesicht, er starrte Vogler an, als hätte er den Teufel persönlich erblickt, und krabbelte rückwärts – auf Händen, Füßen und Hintern – davon. »Ein Dämon! Ein Dämon! Wudan, hilf mir!«

Aber Wudan tat ihm den Gefallen nicht. Schließlich war Vogler auch kein Dämon, sondern ein gewöhnlicher Marsianer; über zwei Meter hoch, sehr schlank und mit einem Pigmentmuster auf der Haut, das an die Fellzeichnung von Leoparden erinnerte. Unter Seinesgleichen wäre er nicht aufgefallen. Der ausgesetzte Asiate jedoch kannte keine Marsmenschen. Und das hatte furchtbare Konsequenzen.

Der Mann verlor allen Lebensmut. Er musste glauben, auf einer Insel des Schreckens gestrandet zu sein, von der es kein Entrinnen gab. Einem solchen Albtraum wollte er sich nicht stellen.

Ehe Vogler reagieren konnte, hob der Mann das Messer und rammte es sich in den Leib. Blut spritzte. Es traf Clarice, die ihrem Gefährten gefolgt war und gerade neben dem Fremden auf die Knie ging, um zu helfen. Die Marsianerin stieß einen gellenden Schrei aus und stürzte zu Boden. Eine gnädige Ohnmacht umfing ihre Sinne.

***

»Vielleicht solltest du eine Weile schlafen«, meinte Vogler unsicher zu seiner Kollegin. Clarice saß an ihrem Arbeitstisch im Labor, das Kinn in die Hand gestützt.

Vor ihr stand ein Mikroskop der neuesten Generation, das an eine Reihe bionetischer Geräte zur Probenauswertung angeschlossen war. Daneben lagen Fossilien von einer Fundstelle am Südrand der Insel. Sie waren sehr interessant, enthielten sie doch Einschlüsse unirdischen Materials. Mondgestein, möglicherweise.

Aber der sonst so engagierten Wissenschaftlerin schienen die Proben bedeutungslos zu sein. Seit einer halben Stunde schob Clarice sie mit einem Finger auf dem Tisch herum, ordnete sie dabei von groß nach klein, in einen Kreis, dann wieder in eine Reihe.

Schweigend.

Vogler machte sich Sorgen um sie. Der Vorfall am Strand hatte die Marsianerin offenbar noch mehr erschüttert als ihn. Das war tragisch und rätselhaft zugleich, denn im Team der beiden war sie bisher immer die Stärkere gewesen. Natürlich fühlte sich Vogler verantwortlich für den Fremden, den er buchstäblich zu Tode erschreckt hatte, aber trotzdem ging seine Betroffenheit nicht so weit, dass er darüber in Depressionen versank. Warum also reagierte Clarice derart emotional?

»Rede mit mir!«, bat der Waldmann – und wünschte im nächsten Moment, er hätte es nicht getan.

»Es war ein Fehler!« Clarice wischte die Fossilien vom Tisch und drehte sich um, Tränen in den Augen. »Was mache ich hier eigentlich, Vogler? Was, bei Phobos und Deimos, hat mich dazu getrieben, den Mars zu verlassen und mein Zuhause einzutauschen gegen… gegen…« Sie breitete die Arme aus. »… das!«

Ungewohnt temperamentvoll sprang sie auf, wanderte durchs Labor und beschrieb das postapokalyptische Narbengesicht der Erde. »Dreck, wohin man sieht! Kein vernünftiges Dach über dem Kopf, keine saubere Kleidung. Nicht mal fließendes Wasser! Statt einer anständigen Mahlzeit gibt es vegetarische Hydritenkost! Sie hängt mir zum Hals raus!« Clarice hob die Hand, strich darüber. »Und schau dir meine Haut an! Früher waren das schöne Pigmentflecken, heute sind es verstopfte Poren! Mein Körper erstickt, weil ich ständig diesen Druckanzug tragen muss! Nicht mehr lange, und ich bin faltig wie schlaffer Satin…«

Der Marsianer war verwirrt. Er hatte ein Klagelied auf den verstorbenen Matrosen erwartet, keine Abrechnung mit irdischem Dreck. Wortlos nahm er Clarice in die Arme. Sie barg ihr Gesicht schluchzend an seiner Schulter.

Vogler streichelte sie tröstend. »Dieser Planet wurde von einer Katastrophe globalen Ausmaßes heimgesucht«, sagte er. »Lass uns geduldig sein! Vielleicht können wir dazu beitragen, dass seine Bewohner ihren einstigen Entwicklungsstatus wieder erreichen. Wir und Matt Drax.«

»Du hast Recht.« Clarice löste sich aus Voglers Umarmung. Sie warf einen bedauernden Blick auf die zerbrochenen Fossilien am Boden und seufzte. »Das war dumm von mir! Schade um die Funde.«

Vogler winkte ab. »In der Südbucht gibt es reiche Vorkommen. Was hältst du davon, wenn wir heute Abend hingehen und ein paar neue Stücke sammeln?«

»Es ist Vollmond!«, fügte er hinzu und atmete auf, als die Traurigkeit in der Miene seiner Kollegin einem Lächeln wich. Clarice liebte die hellen Mondnächte. Der Erdtrabant war zwar auch vom Mars aus sichtbar – er stand in einem Abstand von 24 Bogensekunden vom Mutterplaneten – doch sein Anblick war unvergleichlich spektakulärer, wenn sich der Betrachter in irdischen Gefilden befand.

Tapfer machte sich Clarice wieder an die Arbeit. Ihre eigene war für den Augenblick mangels Material beendet, deshalb ging sie Vogler zur Hand. Der Waldmann hatte sich Proben verschiedener Inselpflanzen beschafft, um ihre Zellstruktur zu untersuchen. Er hoffte Überstimmungen zu finden, aufgrund derer sich eine Verbindung zu marsianischen Gewächsen nachweisen ließ.Gegen Mittag legten die Wissenschaftler eine Pause ein. Sie hatten Hunger, und den konnte man nicht wegbeten, auch wenn die Zusammensetzung der Speisen diesen Gedanken durchaus förderte: Algenextrakt und Mangrovenfrüchte, schonend zubereitet und in Portionspackungen abgefüllt. Wenigstens brauchte man das Ganze nicht kalt zu essen. Ein bionetisches Gerät, das ähnlich funktionierte wie eine Mikrowelle, verwandelte den grünen Brei in dampfenden grünen Brei und sorgte dafür, dass es in der gesamten Unterkunft nach Fisch roch.

»Morgen fange ich an, die Wälder zu erkunden!«, entschied Vogler, während er in seinem Essen stocherte.

»Quart’ol hat uns versichert, dass hier nichts Giftiges wächst. Vielleicht finde ich eine Alternative zu dieser…«

»Zumutung?«, schlug Clarice lächelnd vor.

»Ich wollte eigentlich Speise sagen, aber Unrecht hast du nicht.« Vogler wandte sich abrupt der Kollegin zu.

»Bereust du deine Entscheidung wirklich?«

»Nein.« Clarice schüttelte den Kopf. »Die Reise zur Erde war ein einmaliges Geschenk. Ich meine, welcher Wissenschaftler bekommt schon die Gelegenheit, einen fremden Planeten vor Ort zu erforschen? Ich war nur… das Blut hat mich verwirrt, weißt du?« Sie betastete ihre Wange, die der heiße Lebenssaft des Fremden benetzt hatte. Die Haut war noch immer gerötet. Clarice hatte versucht, das Grauen mit Meerwasser und Sand von sich abzuwaschen.

»Es tut mir so Leid«, sagte Vogler leise.

»War nicht deine Schuld.« Clarice schob ihren Teller weg und lehnte sich zurück. »Und was die Welt als solche betrifft: Ich wusste ja, was uns hier erwartet. Matt hat es uns beschrieben, ehe wir unsere Entscheidung trafen.«

Sie verzog das Gesicht. »Es ist allerdings ein Unterschied, ob man Dinge hört oder sie tatsächlich erlebt.«

Vogler nickte versonnen. Er saß mit seiner Kollegin im Wohnbereich ihrer dreigeteilten Unterkunft – Labor links, Schlafräume rechts – und hoffte darauf, nach dem Essen ein wenig entspannen zu können. An der Südwand gab es ein Panoramafenster. Der Ausblick war lohnenswert. Hier, im tief liegenden Zentrum von Augustus Island, kam der raue Seewind nicht bis an den Boden. So konnte sich ein Teppich aus Gräsern und Kräutern entwickeln, der das Tal rings um den kleinen Süßwassersee begrünte. Im Osten standen Mischwälder aus Palmen und Tannengehölz, am Nordrand der Insel wuchsen Mangroven. Dort befand sich auch die artenreichste Fauna.

»Wukk«, sagte jemand.

Die Köpfe der Marsianer schwenkten herum, und Voglers Gesicht wurde noch länger, als es ohnehin schon war. Am Eingang stand eine Natt’nik.

»Marsia!«, rief Clarice erfreut und streckte ihre Hand aus. Es wäre nicht nötig gewesen, das Tier noch extra anzulocken, denn Natt’niks waren von Natur aus neugierig. Dieser Tatsache hatten Vogler und Clarice es auch zu verdanken, dass sie seit einer Woche täglich besucht wurden.

Auf der anderen Seite des Tales lebte ein Dutzend schwarz gefiederter Pazifikenten, ein Nachfahre der indischen Laufenten. Auch an dieser Tierart war die Evolution nach »Christopher-Floyd« nicht spurlos vorbeigegangen. Natt’niks wackelten aufrecht durchs Leben und erreichten dabei eine Höhe von einem Meter zehn. Ihr Federkleid war schwarz, Plattfüße und Schnabel leuchteten rot. An letzterem hatten sich zwei Hornspitzen ausgebildet, die über den Rand herunter stachen wie Vampirzähne. Sie dienten zum Knacken schwerer Schneckengehäuse und gaben den Enten ein verwegenes Aussehen. Natt’niks waren eigentlich recht scheu, aber eben auch gefräßig – und eine mehr als alle anderen.

Schnatternd setzte sich Marsia in Bewegung.

»Zieh dir die Handschuhe über!«, warnte Vogler, und Clarice Braxton folgte der Stimme der Vernunft. Sie konnten es nicht riskieren, sich irgendein Bakterium einzufangen, das der Vogel mit sich herumtrug.

»Na, wie geht es dir heute?«, fragte Clarice, als die Natt’nik ihr zur Begrüßung in den Stiefel zwickte. »Wo sind denn deine Gefährten, hmm?«

»Draußen, wo sie hingehören«, brummte Vogler.

»Und wenn du schon bei einer Befragung bist: Lass dir mal erzählen, wie sie es geschafft hat, durch die Schleuse zu kommen!«

»Sie ist eben eine kluge Natt’nik«, meinte Clarice lächelnd und kraulte dabei den schwarzen Vogelhals.

»Das ist ein Widerspruch in sich!« Vogler beobachtete, wie die Ente unter der zärtlichen Berührung der behandschuhten Hand den Kopf in die Höhe reckte, ihre Augen schloss und kleine gutturale Laute des Wohlbefindens von sich gab. Zögernd streckte Vogler die Hand aus. Er hatte schon früher versucht, mit dem Tier Kontakt auf zunehmen – das konnte er gut, bis hin zur mentalen Verständigung, schließlich hieß er nicht umsonst Vogler. Doch an der schwarzen Natt’nik war er bisher gescheitert. Entweder hatte diese Ente kein Hirn, oder sie verbarg es vor ihm. Was sie nicht verbarg, war ihre Abneigung. Marsia liebte Clarice, aber ihn, den Vogelspezialisten, mochte sie nicht leiden. Das schmerzte gleich in doppelter Hinsicht.

»Au!« Vogler zuckte zurück, als ihn der scharfkantige Schnabel traf, glücklicherweise aber durch den widerstandsfähigen Handschuh nicht hindurchging.

Marsia sah ihn an, reglos, und gluckste kehlig. Lachte sie etwa? Vogler zeigte aus sicherer Entfernung auf den gefiederten Vampir. »Hörmal, Clarice, das ist ein Wildtier. Es gehört nach draußen! Ich finde, wir sollten es nicht mehr in unsere Unterkunft lassen.«

»Haben wir das je getan?« Unbekümmert packte Clarice die Natt’nik, zog sie ein Stück von Vogler fort und stellte ihr den Teller mit Algenextrakt vor die Plattfüße. Marsias Kopf fiel senkrecht herunter, mitten hinein in das köstliche Futter. So schnell konnte sie gar nicht fressen, wie es ihr schmeckte. Sie hieb mit dem Schnabel in die Algen, dass es nur so spritzte. Der letzte Klecks landete auf ihrem Kopf. Dort blieb er kleben und wackelte mit der Ente davon.

»Wo willst du hin, Marsia?«, fragte Clarice stirnrunzelnd.

»Marsia!« Vogler verzog den Mund. »Warum hast du ihr nur diesen Namen gegeben?«

»Er erinnert mich an Zuhause. Das hilft, wenn man Heimweh hat.« Clarice stand auf und folgte der Natt’nik.

Sie näherte sich zielstrebig der Schleuse zum Labor.

Voglers Augen weiteten sich, als er an Clarice vorbei die Ente beobachtete. Marsia stand vor der Schleuse, die Flügel als Balancehilfe ausgebreitet, und hob sich wackelig auf die Spitzen ihrer Plattfüße. Schnell noch den Hals in die Höhe gereckt, dann war sie groß genug, um die sensorische Türverriegelung zu erreichen. Ihr Schnabel tickte auf das grüne Feld, und die Schleuse begann sich zu öffnen. Ungeduldig schnatternd zwängte sich Marsia durch die wachsende Öffnung. Im nächsten Moment war sie fort.

»Wie hat sie das herausgefunden?«, fragte Clarice erstaunt.

Vogler schüttelte den Kopf. »Gar nicht. Es ist die Farbe, denke ich. Natt’niks reagieren auf Grün, weil sie das mit Futter verbinden. Erinnere mich daran, Quart’ol bei seinem nächsten Besuch um schwarze Folie zu bitten.« Er wandte sich ab. »Stell dir nur mal vor, Marsia würde ins Labor gelangen und…« Vogler fuhr herum, tauschte einen Schreckensblick mit Clarice. »O nein – sie ist im Labor!«

Die beiden rannten zur Schleuse, die sich auch für sie nicht rasch genug öffnen konnte. Durch den Spalt drang unheilvolles Klirren an ihre Ohren. Als Vogler und Clarice das Labor betraten, hatte Marsia bereits eine Spur der Verwüstung gezogen: Petrischalen, Filter, Glasträger – alles lag am Boden verteilt. Nun hockte die Ente auf einem der Tische, schob ihren Schnabel klappernd über die Platte und fraß sie leer.

»Meine Proben!« Voglers Stimme war nur ein Ächzen.

Sie wurde auch nicht kräftiger, als seine Fassungslosigkeit in Zorn umschlug und er hinzufügte:

»Na warte, du verdammtes Vieh! Dafür landest du im Ofen!«

***

Magister Nikodeemus erinnerte sich nicht an die Schmelze, die Sidnee vor siebzig Jahren überspült hatte, aber sein Großvater hatte sie erlebt und seine Erinnerungen weitergegeben: Damals waren auch jene wieder an die Oberfläche gekommen, die es sich zwanzig Generationen lang in ihren geheizten Bunkern hatten gut gehen lassen.

Die Generation seines Großvaters, die die Eiszeit an der Oberfläche durchgestanden hatten, hatte die Militärs willkommen geheißen – schließlich geboten sie über eine phantastische Technik, die das Leben aller Menschen in dem Stadtmoloch erheblich erleichtern konnte.

Leider hatten die Militärs mit diesen Menschen wenig im Sinn gehabt. Wie auch heute: Sie waren nicht daran interessiert, ihre Errungenschaften mit der Oberwelt zu teilen.

Nikodeemus seufzte. Er duckte sich hinter das Fenster einer Hausruine, gut getarnt vom blattreichen Geäst einiger Birken, die vor dem seit Jahrhunderten scheibenlosen Fenster wuchsen. Ein rasselndes Kettenfahrzeug rollte vor ihm her. Nikodeemus hatte keinen besonderen Grund, sich vor dem Panzer zu verstecken. Es war so Sitte. Man wich den Soldaten des Generals aus, damit ihnen kein Grund einfiel, einen zu schikanieren. Sie hatten mächtige Waffen, die sie gern abfeuerten. Zum Beispiel das aus dem Fahrzeugturm ragende, oberschenkeldicke Metallrohr. Man nannte es Lasergeschütz. Nikodeemus hatte es schon mehrmals in Aktion gesehen – nicht nur in den Tagen, als sich die verwirrten Omaristen gegen das Hohe Haus erhoben hatten.

Von dem Gebäude, in das die Omaristen geflüchtet waren, existierten nur noch Trümmer: Das Geschütz hatte den alten Kasten mit wenigen Schüssen in seine Bestandteile aufgelöst. Er war in einer großen Staubwolke zusammengekracht.

Der Panzer rasselte vorbei. Nikodeemus atmete auf. Er war froh, dass ihn niemand von der Mannschaft gesehen hatte. Diese Leute hatten es nicht gern, wenn man ihnen zu nahe kam. Vor kurzem hatte der Typ im Ausguck einen betrunkenen Fischer unten am Gotteshaus mit seinem Revolver erschossen. Der Mann war in seinem Übermut auf das Kettenfahrzeug gesprungen. Die Soldaten hatte seinen Leichnam wie eine zertretene Flegge auf die Straße geworfen. Die Brüder vom Orden der Kristianer hatten ihn aufgelesen und bestattet.

Nikodeemus seufzte erneut. Der Argwohn der Herren des Hohen Hauses war schlimm. Sie führten sich auf, als gehöre ihnen die Welt. Sie lebten im größten Haus der Stadt, das sie wie eine Festung ausgebaut und ihren Bedürfnissen angepasst hatten. Ein mit Nikodeemus’

Großvater befreundeter Handwerker hatte als alter Mann erzählt, man hätte ihn und viele andere seinerzeit zusammengetrieben, damit sie das Hohe Haus instand setzten. Sie hatten Tausende Tonnen besten Mutterboden und körbeweise Pflanzen und Samen über zahllose Treppen nach oben geschleppt. Zum Lohn für ihre endlose Plackerei hatten sie nur Wasser und Brot erhalten.

Andere Handwerker, denen Nikodeemus später begegnet war, hatten erzählt, dass die Herren ganze Etagen ihrer riesigen Burg geräumt hatten, um Treibhäuser anzulegen. Heute konnte man auf manchen Stockwerken des Hohen Hauses angeblich Waldspaziergänge machen.

Nikodeemus wusste nicht, was er von diesen Geschichten halten sollte. Als belesener Mensch hatte er natürlich Phantasie – aber Wälder im Inneren eines Hauses? Es war kaum zu glauben. Andererseits hatte er während seiner Tätigkeit als Kurator der Kristianer viele unglaubliche Dinge gesehen. Noch heute entrissen Wühler dem Erdboden ständig Relikte alter Zeiten, denen niemand eine eindeutige Funktion zuweisen konnte. Zum Beispiel die Silberscheiben, die in jedem Haus vorkamen… Nun ja, wichtiger waren bestimmt die Dokumente und Kunstschätze, die er für den Kristianer-Orden hegte und pflegte.

Nikodeemus verließ das Haus durch ein Loch in der Wand. Eine Erdbewegung hatte es entstehen lassen. In Sidnee standen viele Häuser schief. Noch mehr waren nach dem Schmelzen des Eises zusammengestürzt. Seine Vorgänger hatten viele Dinge bergen können, die nun im Museum der Kristianer lagerten. Vieles andere – und auch mancher Mensch – war beim Einsturz der Häuser zermalmt worden…

Dies galt leider nicht für den in Ledergekleideten, langmähnigen Wilden, der plötzlich aus einem Gebüsch sprang und Nikodeemus mit einem gefährlich aussehenden Morgenstern bedrohte.

Nikodeemus blieb stehen. Sein Herz schlug heftig, denn er war nur ein kleiner Bücherwurm und in der Kunst des Kampfes nicht bewandert. Der Wilde gehörte offenbar zu den Jackos, die sich schon mal nach Sidnee verirrten. Die Jackos waren oft durchgedreht, immer schwer bewaffnet und selten artikulationsfähig.

Nikodeemus schüttelte sich. Nach der Begegnung mit dem Kettenfahrzeug hatte er sich auf einen langweiligen Spaziergang zum Gotteshaus gefreut. Doch nun das!

Wieso schützten die selbsternannten Herren der Stadt eigentlich ihre Bürger nicht vor nomadisierenden Taugenichtsen?

Kaplan Willie hatte die Vermutung geäußert, es sei dem Hohen Haus ganz Recht: Wer damit beschäftigt war, sich Banditen vom Hals zu halten, hatte nämlich keine Zeit, die Regierung zu stürzen.

»Was willst du?« Nikodeemus’ Muskeln spannten sich. »Meine Taschen sind leer. Ich besitze keine Reichtümer…«

Ein Schatten fiel über den Barbaren, der sich sofort duckte und zischend in die Büsche warf.

Nikodeemus schaute hoch. Da knallte es auch schon, und er warf sich in einen Graben. Gerade noch hatte er sich das Eingreifen der Ordnungsmächte gewünscht – jetzt flogen ihm die blauen Bohnen um die Ohren! In einer ungefähren Höhe von zwanzig Metern kreuzten drei Drachensegler auf ihren schwarzen Schwingen.

Einer der Flieger zielte mit einer Handfeuerwaffe in die Tiefe. Nikodeemus glaubte, den Lauf qualmen zu sehen. In dem Hinterhofdickicht, in dem der Fremde verschwunden war, knackte trockenes Holz.

Die Flieger riefen sich kodierte Worte zu, die kein Außenstehender verstand. So informierten sie sich über die Lage am Boden. Dann knallte es erneut – diesmal aus gleich zwei Rohren.

Nikodeemus drückte sich fest an die Erde, schützte sein Haupt mit den Händen und sprach ein Gebet, damit die Ungerechten die Falschheit ihrer Taten einsahen.

Dann hörte er nicht weit entfernt einen schrillen Schrei.

Die Flieger lachten, stellten das Feuer ein und lenkten ihre Gleiter an einen Ort, der gut fünfzig Meter von Nikodeemus entfernt war.

Sie riefen sich wieder kodierte Worte zu, dann trennte sich einer von den anderen und nahm die Richtung, in die das Kettenfahrzeug gefahren war.

Nikodeemus richtete sich auf. Der Flieger alarmierte bestimmt die fahrende Festung. In ein paar Minuten würde der Panzer durch die Hinterhöfe rasseln, damit die Besatzung sich ansehen konnte, was aus dem Mann mit dem Morgenstern geworden war.

Nikodeemus schüttelte sich Laub und Erde von den Kleidern und nahm seinen Weg mit einem Seufzer wieder auf.

Es wurde Zeit, dass er zum Gotteshaus kam.

***

Während Vogler damit beschäftigt war, der aufgebrachten Clarice zu versichern, dass er ganz bestimmt niemals einen unschuldigen Vogel braten würde, selbst wenn das Biest eine Natt’nik war, machte sich gar nicht weit entfernt ein Hydrit namens Quart’ol auf eine Tauchfahrt ins Ungewisse. Der Forscher hatte dem Gilam’esh-Bund eine Nachricht von höchster Bedeutung übermittelt – und die Aufforderung erhalten, vor seinen Mitgliedern zu sprechen!

Quart’ol stand dem Ersten Meister des Geheimbundes nahe, und es war Skorm’ak persönlich gewesen, der ihm über einen Vertrauensmann den Ort des Treffens genannt hatte: Kalan Nauri, ein Atoll. Der Name bedeutete Phantom in der Tiefe, und so präsentierte es sich auch. Die Raumfahrtbehörde der Menschen, die NASA, hatte es Ende 2011 eher zufällig bei der Auswertung eines ihrer Satellitenfotos entdeckt. Da war ein Schatten am Bildrand gewesen, der aussah wie ein nahe unter der Wasseroberfläche dahin ziehender Rochen. Es konnte aber keiner sein, denn das Tier hätte mehr als einen Quadratkilometer gemessen. Man tippte auf einen unbekannten Schiffsverband-U-Boote, dem Anschein nach – und richtete die Kamera im All gezielt auf diese Koordinaten. Beim nächsten Satellitenüberflug war der Schatten verschwunden gewesen. Zwei Wochen später tauchte er wieder auf, genau an derselben Stelle, folglich musste es sich um etwas Stationäres handeln. Vielleicht ein neues, herauf wachsendes Atoll? Leider blieb keine Zeit mehr, die rätselhafte Erscheinung zu untersuchen.

Mit dem Einschlag von »Christopher Floyd« war das Zeitalter der Wissenschaft beendet.

Zumindest an Land.

Unter Wasser jedoch, im Reich der Hydriten, wurde weiter geforscht wie eh und je. Ihre uralte Hochzivilisation hatte viele namhafte Wissenschaftler hervorgebracht und manches Geheimnis gelüftet, darunter etliche von der Menschheit als unerklärlich eingestufte Phänomene. Die Hydriten wussten, was es mit Morgawr (Seeungeheuer von der Küste Cornwalls, 1976 entdeckt) oder den Unterwasserpyramiden von Yonaguni auf sich hatte, und sie kannten auch den Verantwortlichen für das Tarnkappenspiel von Kalan Nauri. Es war eine seltene Form von Weichkorallen, so genannte Wiitlings, die sich in der Strömung bewegten. Je nach Ausrichtung reflektierten sie durch ihre besondere Oberflächenzellstruktur das Sonnenlicht in einer Stärke, dass der Schatten des Atolls überstrahlt wurde. Dann konnte man es höchstens noch per Ultraschall finden.

Kalan Nauri war uralt. Irgendwann hatte eine Seiteneruption des inzwischen längst erloschenen Vulkans ein Labyrinth erschaffen – und dort, in der Heiligen Grotte der Geistwanderer, lag die geheime Versammlungsstätte des Gilam’esh-Bundes.

Ungeduld zerfranste Quart’ols Nerven, während er sich dem Atoll näherte. Seine Transportqualle glitt so zügig wie immer durchs Meer, und doch kam ihm das bionetische Geschöpf heute vor wie eine lahme Tiefseeschnecke.

»Nun beweg dich doch endlich!«, verlangte er, während seine Finger über das Steuerpult glitten. Die gesamte Anlage lief bereits auf Hochtouren. Nörgeln war zwecklos. Transportquallen reagierten nicht auf akustische Signale – es sei denn, sie kamen von außen.

Quart’ol hielt den Atem an, als ein Warnzeichen aufleuchtete. Kollisionsgefahr!

Hastig aktivierte er den Sonar und rief das Ergebnis über Monitor und Lautsprecher ab. Eine Viertelmeile vor dem Bug der Qualle tauchte etwas Bildschirm füllend Großes auf. Das Atoll? Quart’ol lauschte der Sinfonie aus Unterwassergeräuschen, die aus dem Lautsprecher drang. Dann schnarrte er ärgerlich. Da war ein Singen zwischen dem Rauschen und Gluckern – lang gezogene, sanfte Töne. Wale! Die großen Meeressäuger hatten einen Wald aus Baumalgen entdeckt und suchten darin nach fressbarem Getier.

Quart’ol steuerte die Qualle auf einen Ausweichkurs, was aber nur bedingt nützte. Ein junger Wal hatte sie entdeckt, sonderte sich von der grasenden Herde ab und kam neugierig näher. Er maß neun Meter, war also knapp zwei Meter länger als die Transportqualle. Es war unwahrscheinlich, dass er sie für Nahrung hielt, aber ausschließen konnte man es nicht. Quart’ol wartete, bis das Jungtier nahe genug heran war, dann leitete er eine Vollbremsung ein.

Aus dem vorderen Ende der Qualle schoss ein Wasserstrahl, dick und schaumig. Er traf den sanften Riesen am Kopf. Das Tier warf sich herum und floh.

Quart’ols Gefährt wurde von dem kräftigen Wellenschlag erfasst und um sich selbst gedreht. Von Luftblasen begleitet, trudelte es davon. Zum Glück war das Innere weich wie Gallert, deshalb blieb der Wissenschaftler unverletzt.

Wenig später zeigten die Monitore ein neuerliches Hindernis an. Diesmal rührte es sich nicht vom Fleck, und da war auch kein Gesang. Quart’ol betätigte einen Impulsgeber, der den milchigen Quallenbug in ein klares Panoramafenster verwandelte. Der Ausblick ließ das Herz des Hydriten schneller schlagen. Hinter den Baumalgen wuchs eine Wand aus uraltem Vulkangestein hoch, zerklüftet und von Weichkorallen bewachsen, die sich in der Strömung wiegten. Es handelte sich um Wiitlings, das war unschwer zu erkennen. Kalan Nauri, das geheimnisvolle Atoll der Gilam’esh-Anhänger!

Eilig steuerte der Hydrit darauf zu. Hier und da gab es natürliche Buchten im Gestein. Sie waren mit Transportquallen gefüllt. Quart’ol zählte dreizehn Stück.

Das bedeutete, dass der Geheimbund vollzählig erschienen war, um zu hören, was Quart’ol zu sagen hatte.

Ruhig bleiben!, schärfte er sich ein, während er nach einem Andockplatz für sein Gefährt suchte. Was Matt über den Zeitstrahl und die Hydree in Erfahrung gebracht hat, ist von enormer Bedeutung. Skorm’ak und die anderen Hüter des Alten Wissens werden hoch erfreut sein über derart kostbare Informationen! Und niemand außer mir kann sie ihnen liefern!

Quart’ol atmete tief durch, ehe er aufstand und den Balg der Transportqualle von innen berührte, um die bionetische Schleuse zu aktivieren. Vielleicht würde Skorm’ak ihn sogar endlich in den Geheimbund aufnehmen. Aber darauf wagte der Hydrit gar nicht erst zu hoffen, auch wenn er die Mitgliedschaft schon seit Jahren anstrebte.

Er glitt hinaus ins Meer. Das Stollenlabyrinth des erloschenen Vulkans war alles andere als bequem zu passieren.

Quart’ol hatte ausgebaute, stabile Tunnelröhren erwartet und auf eine anständige Beleuchtung gehofft, doch er wurde enttäuscht. Die Stollen sahen aus wie am Tag ihrer Entstehung: dunkles, raues Lavagestein – mal auseinanderklaffend, dann wieder so eng, dass man gerade noch hindurch passte.

Hier und da siedelten Tiefsee-Anemonen in den Spalten.

Es war unmöglich zu sagen, ob sie ein natürliches Vorkommen waren oder ob man sie bewusst angesetzt hatte. Sie leuchteten schwach.

Unerwartet tauchte etwas Milchigweißes aus dem Dunkeln auf, und Quart’ol spürte, wie ihn heiße Erregung durchfuhr. Das Ding sah aus wie eine Schleuse, von Hydritenhand erschaffen! Er musste am Ziel sein!

Die Heilige Grotte der Geistwanderer zu betreten war ein Privileg, das nur dreizehn Auserwählten aus den Reihen der Quan’rill zuteil wurde. Da konnte man verstehen, dass sich Quart’ol plötzlich seltsam klein fühlte.

Zögernd, fast scheu schwamm der Wissenschaftler auf die Schleuse zu. Er wunderte sich darüber, dass das dahinter liegende Gewölbe nicht geflutet war.

»Tritt näher, Quart’ol«, sagte eine Stimme. »Du bist pünktlich, das gefällt mir.«

Quart’ol trat ein paar Schritte vor, blieb stehen und verbeugte sich tief; weniger aus Höflichkeit als vielmehr, um Zeit zu gewinnen und sein Mienenspiel unter Kontrolle zu bringen. Er hatte sich den Versammlungsort der Gilam’esh-Anhänger als hochmoderne Anlage vorgestellt, licht und weit, mit endlosen Wandreihen voll alter Schriften und Schaukästen voller Fundstücke. Doch was er sah, war – nichts!

Die Grotte lag im Dunkeln.

Sie musste ziemlich groß sein, denn der Stimme war ein Hall gefolgt. Quart’ol versuchte sich zu orientieren.

Irgendwo tropfte Wasser herunter, mit trägem Pitsch!

Pitsch!, und jemand bewegte sich. Man hörte die typischen Geräusche von Brustpanzern auf Schuppenhaut.

Nach einer Weile konnte Quart’ol kleine Lichtquellen ausmachen, lumineszierende Wesen – Pflanzen vermutlich –, die in einem Halbkreis angeordnet waren.

Sie befanden sich in Kopfhöhe des Hydriten. Quart’ol folgerte aus dem düsteren Szenario, dass er vor einer Art Richterbank stand. Wie ein Angeklagter.

Es war ein unangenehmes Gefühl.

»Du siehst nicht erfreut aus, Quart’ol. Kommt dir unsere Einladung ungelegen?«

»O nein! Nein«, sagte Quart’ol hastig. Er riss sich zusammen. Vielleicht wollte der Bund ihn prüfen, ehe sich seine Mitglieder offen zeigten. »Ich bin sehr dankbar für die Gelegenheit, vor euch sprechen zu dürfen. Was ich zu berichten habe, ist von höchster Bedeutung.«

»Nun, dann solltest du uns nicht länger warten lassen«, meinte die Stimme aus der Dunkelheit.

Quart’ol war sicher, dass sie dem Ersten Meister gehörte, Skorm’ak. Dieser stammte in direkter Linie von Quan’rill ab, dem ersten hydritischen Geistwanderer der Neuzeit, und er hatte schon bei früheren Begegnungen mit Quart’ol signalisiert, dass er dessen Aufnahme in den Geheimbund durchaus positiv gegenüber stand. Also richtete Quart’ol das Wort unmittelbar an ihn.

»Skorm’ak, du weißt von meiner besonderen Beziehung zu dem Menschen Matthew Drax«, begann er.

»Ich habe einmal sechs Monde in seinem Körper zugebracht, ehe mein Geist in einen Klon wechseln konnte. Aufgrund der gewonnenen Erkenntnisse kann ich mit Gewissheit sagen, dass Drax ein Freund der Hydriten ist.«

»Brauchen wir einen Freund?«, fragte eine fremde Stimme. Sie klang kühl, und Quart’ol merkte, dass er den falschen Ansatz gewählt hatte.

»Ich wollte damit nur unterstreichen, dass der Wahrheitsgehalt dessen, was Drax mir erzählt hat, außer Zweifel steht«, sagte er hastig.

»Überlasse uns diese Beurteilung!« Auch die zweite Stimme klang kühl.

Quart’ol verlor an Boden, das spürte er, und es verunsicherte ihn sehr. So warf er seinen sorgfältig vorbereiteten Bericht über Bord und redete einfach drauflos. Er erzählte von Matthew Drax’ Reise zum Mars, von der Entdeckung des Zeitstrahls und von den Hydree.

Auch Matts Rückkehr zur Erde mit den beiden Marsianern schilderte er.

Die wundersame Seelenwanderung seines Freundes in eine andere Welt hätte Quart’ol allerdings besser für sich behalten, denn als er von Matts Begegnung mit Gilam’esh sprach – und auch noch davon, dass der angebetete Urvater der Hydriten sich mit ihm angefreundet hatte –, ging ein Aufschrei durch die dunkle Grotte.

»Er lügt!«

»Blasphemie!«

»Dieser Hydrit ist ein Verräter!«

Quart’ol verlor alle Farbe, als das Stimmengewirr aus der Dunkelheit auf ihn niederging. Halb erwartete er schon das Mündungsfeuer eines Schockstabes zu sehen, so wütend klangen die Gilam’esh-Anhänger. Doch auf Quart’ol wurde nicht geschossen. Es gab andere Mittel und Wege, ihm Leid zuzufügen.

Eine der lumineszierenden Pflanzen erhellte sich plötzlich. Sie leuchtete Skorm’aks Gesicht von unten an, erzeugte tiefe Schlagschatten. Der alte Hydrit sah unheimlich aus, und das war wohl auch seine Absicht. Er zeigte auf Quart’ol.

»Ich bin enttäuscht von dir«, sagte er düster. »Du hattest also gar keine bedeutenden Informationen. Du hast nur ein Menschenmärchen wiederholt und uns damit die Zeit gestohlen.«

»Aber es ist die Wahrheit«, protestierte Quart’ol. »Matt würde nie…«

»Matt!«, höhnte der Quan’rill links neben Skorm’ak und beugte sich nach vorn ins Licht. Seine Schuppenhaut war dunkelblau, und ihm fehlte ein Auge. Er hatte die leere Höhle mit einer Muschelschale abgedeckt. »Wir kennen diesen Matt nicht einmal, und du willst ihn uns als Heilsbringer verkaufen? Das ist ungeheuerlich! Mir scheint, du hast dich ein bisschen zu sehr mit den Menschen angefreundet, Quart’ol! Das hat dein Urteilsvermögen getrübt.« Er lehnte sich zurück. »Was mich zu der Frage bringt, wie es um deine Loyalität steht.«

»Meine Loyalität ist über jeden Zweifel erhaben! Ich bin über jeden Zweifel erhaben!«, brauste Quart’ol auf.

»Tatsächlich?« Einauge kam erneut aus der Dunkelheit, lauernd, mit fließender Bewegung. »Dann kannst du uns sicher bestätigen, dass du deinem Menschenfreund nie ein Hydritengeheimnis verraten hast.«

Quart’ol wollte schon antworten, doch er stockte mitten in der Bewegung. Natürlich hatte er Matt im Laufe der Zeit einiges erzählt, zuletzt sogar, dass es unter den Hydriten ein Geheimwissen über ihre Urgeschichte gab. Wenn er das jetzt gestand, war er erledigt. Aber durfte er die Gilam’esh-Anhänger belügen? War es moralisch vertretbar – und vor allem: Konnte er sicher sein, dass sie nicht längst Bescheid wussten?

»Ich werte dein Schweigen als ein Geständnis«, sagte Einauge.

Die Quan’rill waren entsetzt. Sie verlangten Auskunft, und Quart’ol gab sie ihnen, freiwillig und umfassend. Es war das Einzige, was ihn vielleicht retten würde.

Als er geendet hatte, schickte ihn Skorm’ak hinaus in die Schleuse. Er sollte dort warten, bis der Bund sich beraten und ein Urteil gefällt hatte.

Herzschläge verpochten, Minuten wurden zur Ewigkeit, die Zeit hörte auf zu existieren. Quart’ol wanderte in der Schleuse umher – drei Schritte vor, drei Schritte zurück – und haderte mit sich selbst. Hatten ihn wirklich lautere Motive hergeführt? Oder war er das Opfer der eigenen Ambitionen geworden? Je mehr er darüber nachdachte, desto weiter entfernte er sich von einer Antwort. Er hatte schon Kopfschmerzen, als sich endlich etwas in der Schleusenwand bewegte. Einauge kam, um ihn vor den Rat zu holen.

Quart’ol trottete bereitwillig los, noch ehe er dazu aufgefordert wurde. Umso überraschter war er, als Einauge ihn am Arm packte und zurückhielt.

»Wir haben nicht viel Zeit, also hör einfach zu«, raunte der Hydrit. »Man wird es dir nicht sagen, aber die Mehrheit im Bund hält dich für einen Verräter. Ich gehöre auch dazu. Doch was die Erfahrungen des Menschen Matthew Drax angeht, so halte ich sie für zumindest nicht abwegig, und ich sehe eine Möglichkeit, sie zu bestätigen. Suche Gilam’esh’gad auf! Nur dort kannst du Beweise für seine Geschichte finden.«

»Gilam’esh’gad? Ich dachte, die vergessene Stadt sei nur eine Legende«, erwiderte Quart’ol erstaunt.

»Du sollst nicht denken, du sollst zuhören!« Einauge zog ihn auf die Schleusenwand zu und flüsterte dabei:

»Gilam’esh’gad liegt am Grund des Marianengrabens, in einer Region am südwestlichen Ende, die deine Menschenfreunde Challengertief nennen. Finde sie, bring Beweise für Drax’ ungeheuerliche Geschichte mit, und man wird dich rehabilitieren.«

Einauge verstummte noch rechtzeitig, ehe sich die Schleuse öffnete. Quart’ol blieb keine Zeit, das Gehörte zu verarbeiten. Er wurde ins Dunkel geführt, losgelassen und nicht eher wieder angesprochen, bis Einauge seinen Platz neben Skorm’ak eingenommen hatte.

Der Erste Meister ergriff das Wort.

»Wir sind nach ausführlicher Beratung zu dem Schluss gekommen, Quart’ol, dass du in durchaus ehrenvoller Absicht hergekommen bist, deine zweifelhaften Erkenntnisse für uns jedoch keinen Nutzen haben. Wir glauben nicht, dass Matt Drax je auf dem Mars war. Vermutlich hat er das Ganze erfunden, um sich wichtig zu machen.«

Quart’ol lachte auf. »Das ist leicht zu widerlegen: Ich bin den beiden Marsianern begegnet, die mit Matt zurück zur Erde gekommen sind, und habe mich mit ihnen unterhalten.«

»Du sprichst Marsianisch?«, fragte Skorm’ak gedehnt.

»Nein, sie sprechen Englisch«, antwortete Quart’ol.

»Sie kommen von der Erde, sind die Nachfahren einer Expedition, die vor über fünfhundert Jahren…« Er verstummte, als ihm bewusst wurde, wie absurd das klang.

»So, so.« Der Erste Meister nickte versonnen. »Und du weißt mit Bestimmtheit, dass die Englischsprechenden auch wirklich Marsianer sind.«

»Äh, nun ja… sie sahen so aus.« Quart’ol war verwirrt, knetete seine Finger. »Ich meine: Sie sahen anders aus als Menschen. Ähnlich zwar, aber doch – anders.«

»Wie denn anders?«, fragte Skorm’ak sanft. »Wie die vierarmigen Rriba’low? Oder die kleinwüchsigen Narod’kratow? Gleichen sie den bleichhäutigen Nosfera?«

»Sie sind groß und dünn und haben Pigmentflecken auf der Haut«, sagte Quart’ol. Er klang hilflos, und so fühlte er sich auch. Die Idee, Matt könnte ihm etwas vorgespielt haben, wäre Quart’ol in hundert Lebenszyklen nicht gekommen. Aber jetzt war sie da, und sie fraß sich durch sein Inneres wie Rochengift.

Aber nein – ich habe doch in seinen Erinnerungen gelesen!

Und was, wenn es falsche Erinnerungen waren?

Skorm’ak wartete noch einen Moment auf Worte, die nicht kamen, dann sagte er: »Wir wollen dich nicht länger quälen, mein Freund! Ich denke, du hast erkannt, wie leichtsinnig es ist, den Menschen zu vertrauen, und du wirst es nicht wieder tun. Sei in Zukunft vorsichtig – und sprich zu niemandem über das, was du hier gesehen und gehört hast! Du darfst jetzt gehen.«

Quart’ol verbeugte sich, machte kehrt und trottete davon.

Der Gilam’esh-Bund verharrte in Schweigen, bis sein Besucher den Stollen jenseits der Schleuse verlassen hatte. Dann lehnte sich Skorm’ak zurück und klatschte in die Hände.

»Licht!«, befahl der Erste Meister, und es ward Licht.

Rings an den Wänden flammten Leuchtkörper auf, die aus biologischen Bakterienkulturen auf künstlich erzeugten Symbionten bestanden. Ein Quan’rill nach dem anderen nahm sein Stirnband ab, das die Augen überlappt hatte. Es sah aus wie futuristischer Schmuck, war aber nur ein Nachtsichtgerät.

Angenehme Helligkeit holte den mächtigen, halbrunden Versammlungstisch aus dem Dunkeln, dann die endlosen Wandreihen voll alter Schriften und die Schaukästen voller Fundstücke aus den Anfängen der Hydritenzeit.

Die Grotte hatte das Ausmaß eines Doms, mit riesiger Kuppeldecke und einer Art Hochaltar am südlichen Ende. Dort befand sich das Grab Quan’rills, doppelt und dreifach gesichert und liebevoll verehrt.

»Wassersimulation beenden!«, rief Skorm’ak, und das gleichmäßige Pitsch! Pitsch! ringsum hörte auf. Der Meister wandte sich an seine zwölf Gefährten.

»Quart’ol ist ein bedeutender Wissenschaftler«, sagte er übergangslos. »Ich bedauere es zutiefst, dass ausgerechnet er auf etwas gestoßen ist, das ein Geheimnis bleiben muss.«

Einauge meldete sich zu Wort. »Du stimmst also zu, dass wir ihm nicht trauen können?«

»Nein.« Skorm’ak schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«

Einauge stand auf. »Tja, dann haben wir jetzt ein Problem.«

***

Das Schlimmste an diesem Morgen war der Schmerz. Er manifestierte sich, bevor Roney sich traute, ein Auge zu öffnen.

Seine Zunge war ein Pelz. Sein Hirn ruhte auf einem Nadelkissen. Als ihm bewusst wurde, dass er es diesmal wirklich übertrieben hatte, fiel ihm etwas noch Schlimmeres ein. O nein, NEIN! Lass es ein Traum gewesen sein…

Aber es war kein Traum gewesen. Er hatte sich am Abend zuvor nicht nur zum Narren gemacht, er hatte seinem höchsten Vorgesetzten auch gesagt, wofür er ihn hielt und was er ihn mal konnte. Kreuzweise.

Das Stöhnen, das aus seiner Kehle kam, mache Roney vollends wach. Als er die Augen öffnete, kreiste sein Quartier um ihn. Sein Magen schlug einen Purzelbaum.

Das, was in ihm drin war, drängte mit aller Macht hinaus.

Roney richtete sich auf und trotzte dem bohrenden Schmerz in seinem Kopf. Als er sich umschaute, wurde ihm klar, dass er die Toilette nicht mehr erreichen würde.

Er stieß sich von der Liege ab, ignorierte das entsetzliche Schwindelgefühl und wankte zum Fenster.

Im gleichen Moment, in dem seine Hand den Fenstergriff packte, klopfte jemand an die Tür – nicht diskret und leise, wie es sich bei einem Lieutenant geziemte, sondern frech und anmaßend, als sei er nur ein dummer Gemeiner, der gefälligst zu springen hatte.

Das Klopfen und die seinen Namen rufende Stimme gaben Roneys gequältem Magen den Rest. Er riss das Fenster auf, schob den Kopf hinaus und spuckte den unverdauten Alkohol im hohen Bogen hinaus. Da er sich im 37. Stockwerk des Hohen Hauses befand, würde sich der Beweis dieser Untat hoffentlich auflösen, bevor er unten ankam.

Das Geschrei an der Tür wurde, während Roney seinen Magen leerte, nicht leiser. Das Organ des Mannes, der draußen unverwandt auf die Tür einschlug, klang so weibisch schrill und nervend, dass Roney, wäre er bewaffnet gewesen, ihn ohne Ansehen der Person durch die Tür erschossen hätte.

Zum Glück war er unbewaffnet, was ihn möglicherweise vor Schlimmerem als Kopfschmerzen bewahrte.

»Ja, ja, ich komm ja schon, Blödmann«, stöhnte er, wischte sich den Mund ab und eilte ins Bad, um sich den Mund auszuspülen und Wasser ins Gesicht zu klatschen.

Als er auf dem Weg zur Tür in den Spiegel schaute und sein hohläugiges, stoppelbärtiges bleiches Gesicht sah, hätte er sich am liebsten noch einmal übergeben.

Nun erst sah er, dass er nackt war. Er schnappte sich ein grob gewebtes Handtuch, schlang es um seinen Bauch und riss die Tür auf.

Der hartnäckige Klopfer war ihm bekannt. Fähnrich Enderby war Roney unterstellt. Andererseits war er jedoch der Sohn von Colonel Enderby und der Schwager von Captain Archer. Und das war nicht gut, denn nun fiel Roney ein, dass der Vorgesetzte, dem er am Abend zuvor gesagt hatte, was er ihn mal kreuzweise konnte, kein anderer als Captain Archer gewesen war, der Chef der Sicherheit und durch Einheirat in die Familie Colonel Enderbys Anwärter auf einen Sitz in führender Position.

Fähnrich Enderby hatte nicht mit seiner Meinung hinter dem Berg gehalten, dass Süchtige bei der Sicherheit nichts zu suchen hatten.

Als Gesundheitsfanatiker waren Raucher, Übergewichtige und Alkoholiker für ihn Schwächlinge, deren Disziplinlosigkeit den Fortschritt der Menschheit behinderten. Immerhin banden sie medizinische Kräfte, die man anderenorts profitabler einsetzen konnte.

Außerdem konnte Enderby Roney schon deswegen nicht leiden, weil dieser zu jenen gehörte, denen jedes billige Vergnügen lieber war als das aufgeblasene Getue von Halbgescheiten, die nicht mal über sich selbst lachen konnten.

»Ja?«

Der Blick, mit dem Enderby Roney musterte, sprach Bände: Er sah so aus, als sei er sein Vorgesetzter – nicht umgekehrt.

»Walten Sie Ihres Amtes, Sergeant.« Enderby machte eine Handbewegung. Ein zweiter Uniformierter, den Roney übersehen hatte, trat aus dem Halbdunkel des Korridors in den Türrahmen und knallte die Hacken zusammen.

»Lieutenant Roney hat sich bei Captain Archer zu melden, bevor die Glocke acht geschlagen hat.« Der Sergeant hielt Roney mit verlegener Miene ein Schreiben mit dem Signum des Oberkommandos unter die Nase.

Roney zog die Nase hoch. Er tat so, als läse er den Schrieb, doch in Wahrheit sagten ihm die Buchstaben nichts. Trotz seiner mörderischen Kopfschmerzen wurde ihm bewusst, dass es um seinen Hals ging. Um dies zu wissen, brauchte er nur die schadendrohe Visage Enderbys zu sehen, der sich offensichtlich freute, dass es ihm nun an den Kragen ging.

»Die siebente Stunde wurde synchron mit dem ersten Klopfen an die Tür Ihres Quartiers geschlagen«, sagte der Sergeant, um Roney diskret zu signalisieren, wie viel Zeit ihm noch blieb.

»Ja.« Enderby grinste tückisch. »Ich an Ihrer Stelle würde mich sputen.« Er salutierte aufgesetzt freundlich, machte kehrt und marschierte los. Der Sergeant zuckte die Achseln und folgte ihm.

Roney warf die Tür ins Schloss, wankte zu seiner Liege, nahm seinen Kopf in beide Hände und verwünschte das letzte Jahrzehnt seiner Existenz.

Dann versagte sein Kreislauf. Seine Knie fingen an zu schlottern. Sein Herz raste. Kalter Schweiß brach ihm aus. Ihm wurde wieder schlecht. Doch diesmal gelang es ihm, die Schüssel zu erreichen. Klares Wasser strömte aus seinen Poren. Der Entzug war diesmal so heftig, dass er sich den Tod wünschte.

Warum war diese beschissene Welt so gnadenlos? Was hatte er Archer eigentlich an den Kopf geworfen? Und vor allem: Wer war dabei gewesen? Wer hatte alles gehört?

Hatte er noch eine Zukunft?

Roney verdrängte seine Angst. Er brauchte viel Wasser, um sauber zu werden und einen klaren Kopf zu kriegen. Dann schlüpfte er in eine frische Uniform und Stiefel, gürtete sich, schnallte seine Waffe um und schaute sich kurz im Spiegel an. Es war hoffnungslos: Er war blass wie eine Leiche. Seine Augäpfel waren von roten Fädchen durchzogen. Er zitterte. So sah ein Säufer aus, der nicht hatte ausschlafen können…

Oh, Scheiße. Roney ging hinaus. Der endlose Gang roch nach Kohl. Seine Einheit hatte Dienst, deswegen begegnete er niemandem. Das einzige Geräusch, das er in dem Treppenhaus hörte, das ihn nach oben brachte, war das Echo seiner Schritte.

Die Etage des Oberkommandos war Roney noch nie so still und kalt erschienen wie heute. An der Glastür, die zu den Stabsbüros führte, musste er sich bei einem schmallippigen weiblichen Adjutanten melden, der ihn von oben herab musterte.

Als Roney seinen Namen nannte, wurde aus dem hochnäsigen Blick ein abwertender. Als die rothaarige Dame aufstand, um ihn hinter die Glastür zu bringen, musterte er ihre jugendlich glatte Stirn und hatte kurz die Halluzination, dass dort etwas geschrieben stand: Du bist tot, Mann; du weißt es nur noch nicht.

Vor dem Büro des Captains ließ sie ihn stehen und ging an ihren Posten zurück. Roney maß die dunkelrot verkleidete Tür mit einem Blick, dann richtete er noch mal seine Kleider, räusperte sich und klopfte an.

Das »Herein!«, das er hörte, kam ihm noch schriller vor als Enderbys Stimme. Der Gedanke an das, was ihn erwartete, beschäftigte Roney, als er die Tür öffnete, so sehr, dass er gegen die metallene Abschlussleiste trat und wie eine besoffene Taratze über die Schwelle wankte.

Zwar konnte er verhindern, dass er auf die Nase fiel und sich vollends zum Clown machte, doch nun strotzte sein Auftritt nicht mehr vor vorgetäuschter Selbstsicherheit.

Der Uniformierte, der hinter einem geöffneten Handkoffer an einem großen Schreibtisch saß, war ein wichtiger Mann in der Hierarchie des Hohen Hauses.

Ihm unterstand die Sicherheit.

Archer war etwa vierzig Jahre alt und hatte eine Adlernase. Er war gut gebaut, glatzköpfig und besaß intelligente Augen. Er nahm sich wichtig. Niemand hatte ihn je öffentlich lachen sehen. Er neigte dazu, Menschen, die ihm unterstellt waren, öffentlich abzukanzeln. Eine solche Tat hatte, so weit Roneys Erinnerungen stimmten, auch dazu geführt, dass er gestern Abend…

Was hatte er eigentlich genau gesagt?

Roney schlug die Hacken zusammen und salutierte.

»Lieutenant Roney. Melde mich wie befohlen zur Stelle, Sir…«

Dann fiel es ihm ein. Er musste sich zusammenreißen, um nicht vor Schreck auf den Schreibtisch seines Vorgesetzten zu spucken.

»Sie…« Archer sprang mit einem Fauchen auf. Seine braunen Augen funkelten. Er war so wütend, dass er kurz vor dem Platzen stand. Er sah aus, als wolle er sein Gegenüber erwürgen.

Es wunderte Roney nicht, dass der Mann hinter seinem Schreibtisch hervor kam, um sich auf ihn zu stürzen, doch er war so verdutzt, dass er im ersten Moment nicht wusste, wie man sich verhielt, wenn ein Vorgesetzter einen angriff. Notwehr war vielleicht angebracht. Doch andererseits hatte er gestern Abend tatsächlich heftig über die Stränge geschlagen…

Vielleicht war es aber besser, wenn er sich so lange ohrfeigen ließ, bis Archers gerechter Zorn verraucht war, und auf das Recht der Notwehr zu verzichten.

Der Schwiegervater des Captains gehörte zum Oberkommando und war damit ein Bestandteil des Kreises, der darüber befand, wer vom Militär ernährt wurde und in dieser Festung leben durfte. Niemand legte es darauf an, ins Exil zu gehen und sein Leben in den Straßenschluchten zu fristen, wo die Bösen die Armen und die Stadtsicherheit die Bösen jagte – auch wenn man nicht immer genau wusste, wer nun gerade was war.

Hätte Captain Archer in seiner Wut die Nerven verloren und Ohrfeigen verteilt: Roney war seiner Zukunft zuliebe fest entschlossen, ihn gewähren zu lassen.

Doch der Captain verlor die Nerven nicht. Er hob nicht die Hand. Er blieb vor Roney stehen und fauchte:

»Es war das letzte Mal, das wir uns Ihr Betragen haben bieten lassen, Roney! Wir haben die Augen – weiß Gott – oft genug zugedrückt, aber was Sie sich gestern Abend im Kasino geleistet haben, hat gezeigt, dass es ein Fehler war, jemanden wie Sie zum Offizier zu machen!«

Roney sah ihm an, dass Archer sich zusammenreißen musste, um ihn nicht anzuspucken. »Sie sind eine Schande für unseren Stand!«

»Es fing damit an, dass ich Witze riss, die Lieutenant Hamoudi nicht witzig fand, Sir.« Roney schaute Archer mutig in die Augen, obwohl ihm eher danach zumute war, sich auf die Knie zu werfen und ihn um Verzeihung zu flehen.

»Sie!«, fauchte Archer. »Wagen Sie es bloß nicht, sich auch noch zu verteidigen, Sie mieser Halunke!« Er trat einen Schritt zurück. In seinem Blick lag alle Verachtung der Welt. »Sie waren besoffen wie ein Schwein! Sie haben Lieutenant Hamoudi mit Ihrer Geschmacklosigkeit so zur Weißglut getrieben, dass er handgreiflich geworden ist! Und zwar nicht in einer Barbarenkneipe dort unten, sondern in unserem Kasino!« Er war außer sich. »Und bevor Lieutenant Hamoudi seine gute Kinderstube vergaß, haben Sie mich imitiert und vor den versammelten Herren zum Gespött gemacht!«

Nun fiel es Roney wie Schuppen von den Augen.

Himmel, ja! Er hatte auf einem Tisch gestanden. Er hatte in der hochnäsig-nasalen Art des Captains ein paar willkürliche Kollegen verbal zur Schnecke gemacht. Er hatte Archer parodiert, ohne ihn in der Tür stehen zu sehen! Da war Hamoudi auf ihn losgegangen. Andere hatten ihn festhalten wollen. Das Ergebnis: Ein Dutzend Offiziere hatten sich geschlagen wie Zuhälter.

»Sie sind eine Schande für unseren Stand!«, wiederholte Archer und riss Roney die Schulterklappen ab. »Mit Ihrem Verhalten haben Sie nicht nur sich, sondern das ganze Korps unmöglich gemacht!«

Roney hatte einen heftigen Rüffel erwartet; Strafdienst oder gar eine Degradierung – aber nicht das.

»Sie haben die längste Zeit für die Sicherheit gearbeitet!« Archer warf die Schulterklappen zu Boden und trat wie ein wütender kleiner Junge auf ihnen herum. »Seien Sie froh, dass ich Ihnen kein Disziplinarverfahren anhänge!« Er deutete auf die Tür.

»Raus mit Ihnen! Raus! Raus! RAUS! Gesellen Sie sich dorthin, wo Sie hingehören – zum Pack, zu den Ratzen!«

Roney wich erschreckt zurück. In seinem Kopf schlugen die Gedanken Purzelbaum.

Was sollte er tun? Er hatte sein Leben in Dienst der Herren von Sidnee verbracht. Er war in diesem Gebäude zur Welt gekommen. Wenn man ihn seiner Heimat verwies, beraubte man ihn auch seiner Sicherheit! Ein Mann wie er, der für das Hohe Haus gearbeitet hatte, konnte draußen nur sicher sein, wenn niemand seine Identität verriet. Roney hatte viele Jahre unter Kriminellen, Aufrührern und Sektierern gelebt und zur Ausschaltung manches schlimmen Fingers beigetragen.

Es gab dort unten jede Menge rachsüchtige Lumpen, die nur darauf warteten zu erfahren, wer zur Ausschaltung ihres Vaters/Bruders/Sohnes/Freundes beigetragen hatte. Wenn Roney nicht mehr zur Sicherheit gehörte, brauchten seine noch aktiven Kollegen der Straße nur einen Tipp zu geben – und er war so gut wie tot. »Sir«, sagte Roney, als er begriff, dass es mit ihm aus war, wenn er seinen Vorgesetzten nicht umstimmen konnte, »ich bitte um Entschuldigung.« Er schluckte; es war ihm mörderisch peinlich, einem Menschen, der ein Arsch war, in den selbigen zu kriechen. Doch angesichts dessen, was ihm bevorstand, war dies allemal das kleinere Übel. »Ich weiß, dass ich mich daneben benommen habe, Sir… Es tut mir aufrichtig leid. Ich bin bereit, jede Strafe auf mich zu nehmen, um für das zu büßen, was ich angerichtet habe…«

Wäre er der Ansicht gewesen, es hätte ihm genützt, wäre er vor dem Captain auf die Knie gefallen, doch er wusste, dass er seine Lage mit einem so memmenhaften Verhalten nur noch verschlimmernkonnte. »Ich bitte Sie, Sir…« Roney schluckte. »Ich bitte um eine letzte Chance…« , Archer verzog höhnisch die Lippen.

Roney erkannte, dass es ein Fehler gewesen war, sich zu erniedrigen.

Der Captain genoss seine Unterwürfigkeit.

Roney fiel ein, was er beim Betreten des Büros in den hintersten Winkel seines Gedächtnisses geschoben hatte: Archer war nicht darauf aus, einem reuigen Sünder zu vergeben. Er wollte Macht ausüben. Er wollte beim Oberkommando als gnadenlos und entschlussfreudig dastehen – und Roneys Kollegen zeigen, was ihnen blühte, wenn es ihnen am nötigen Respekt mangelte.

»Raus!«, fauchte Archer. »Zu den Ratzen! Verschwinden Sie aus meinen Augen – oder ich lasse Sie hinausprügeln!« Und er deutete erneut auf die Tür.

Es kam von ganz allein. Ein Skalpell durchtrennte alles, was Roneys Verstand mit der Vernunft verband.

Seine Reflexe übernahmen die Kontrolle. Erst als seine Faust Archers Nasenrücken brach und das Blut seines Vorgesetzten ihm entgegenspritzte, begriff Roney, was er angerichtet hatte. Doch bevor die Vernunft Einfluss auf ihn nahm, wurde ihm auch klar, dass er jetzt völlig erledigt war und sich gerade deswegen den Genuss leisten durfte, den gnadenlosen Captain windelweich zu prügeln.

Klatsch! Klatsch! Klatsch! Roney ohrfeige ihn mit beiden Händen – wie einen Schuljungen, damit er lernte, wie es war, wenn man gedemütigt wurde, und verpasste ihm ein halbes Dutzend Haken. Als Archer besinnungslos am Boden lag, musste Roney sich mit aller Macht zusammenreißen, um seinen Rachegelüsten nicht völlig nachzugeben und ihm die Zähne einzutreten.

Feierabend! Er hatte es satt. Er wollte sich nicht mehr treten lassen. Eine heftige Übelkeit stülpte seinen leeren Magen um. Sein Kreislauf drohte zusammenzubrechen.

Als Roney sich umschaute, sah er den Handkoffer auf dem Schreibtisch. Er drehte ihn herum und sah, dass er ein Dutzend sauber geölte Handfeuerwaffen enthielt.

Himmel! Ich bin reich! Seine Übelkeit war wie weggeblasen. Roney dachte auch an die Leute, gegen die er sich dort unten auf der freien Wildbahn bald würde verteidigen müssen. Sie würden ihm bestimmt mit Respekt begegnen, wenn er den einen oder anderen am Lauf einer SIG Sauer lutschen ließ. Und nicht zuletzt gab es da auch noch das eine oder andere Grüppchen, das dem Oberkommando die Herrschaft über Sidnee neidete und bereit war, für gute Waffen ein kleines Vermögen zu zahlen!

Roney klappte den Koffer zu, trat an das fünfhundert Jahre alte Panzerglas und schaute in die Tiefe.

Die durch den aufgeplatzten Asphalt gebrochene Vegetation war rings um das Hohe Haus gerodet worden. Man brauchte freies Schussfeld und Platz für das schwerste Geschütz.

Roney hielt nach dem Panzer Ausschau. Da er ihn nicht sah, nickte er zufrieden und verließ das Büro mit dem Koffer an der Hand. Auf dem Gang zur Anmeldung begegnete ihm niemand.

Die arrogante Adjutantin war in ein Gespräch mit einem Colonel vertieft, der sie so zudringlich in eine Ecke bugsierte, dass es schon peinlich war.

Roney sah den um Hilfe heischenden Blick der jungen Frau, doch natürlich wäre er ebenso wenig wie sie auf die Idee gekommen, sich mit jemandem anzulegen, der dienstgradmäßig haushoch über ihnen stand.

So nickte er ihr nur unverbindlich zu, bemühte sich, keine Schadenfreude zu zeigen, und verschwand in einem engen Treppenhaus, zu dem nur Männer seiner speziellen Einheit Zutritt hatten.

Er musste das Gebäude sofort und möglichst ungesehen verlassen…

***

Es gab romantischere Aktivitäten im Mondschein, als mit einer Ente spazieren zu gehen. Aber Clarice war nach dem Tod des fremden Asiaten nicht nach Romantik zumute. Außerdem hatte sie keine Wahl. Marsia, die schwarz gefiederte Pazifik-Natt’nik, ließ sich in ihren Entscheidungen nicht beeinflussen. Unverdrossen wackelte sie neben der jungen Wissenschaftlerin her.

»Ich kann mir nicht erklären, warum dieses Tier so auf dich fixiert ist«, sagte Vogler. Er klang etwas säuerlich.

Clarice versuchte zu vermitteln. »Sie handelt doch nicht mit Vorsatz, Vogler! Dass Marsia dich gebissen hat, war aus ihrer Sicht reine Notwehr. Du hast sie derart durchs Labor gescheucht – was sollte sie anderes glauben, als dass du ihr an den Kragen wolltest?«

»Sie hat meine Proben gefressen«, murrte der Waldmann.

Clarice lächelte. »Du bist es gewohnt, dass Vögel dich lieben, und du ärgerst dich, weil einer mal ablehnend reagiert. Das ist der Grund für deinen Unmut, nichts anderes! Aber keine Sorge, Marsia wird sich schon mit dir anfreunden. Lass ihr nur ein wenig Zeit.«

»Zeit! In den Wäldern des Mars waren alle Vögel zutraulich, und alle haben mit mir kommuniziert. Es war nie eine Frage der Zeit, sondern des Prinzips!«

»Ich weiß.« Clarice nickte. »Aber wir sind nicht auf dem Mars. Dies ist die Erde, hier gelten andere Regeln. Wir müssen lernen, sie zu verstehen.«

Nach diesen Worten breitete sich Schweigen aus. Es schien alles gesagt zu sein, und die beiden Marsianer wanderten einträchtig nebeneinander auf den Strand zu.

Wind pfiff über die dunklen Dünen, brachte den Sand zum Tanzen und ließ das Seegras rascheln. Im Osten ging der Mond auf, groß und rund und mit leuchtender Korona. Der Anblick war spektakulär für die Marsianer, deren eigene Monde Phobos und Deimos viel kleiner waren und im Widerschein der fernen Sonne am Nachthimmel des Mars kaum zu sehen waren. Besonders Clarice hatte Mühe, ihren Blick wieder auf den Weg zu lenken.

Am Horizont schimmerte noch ein Rest blauer Helligkeit. Als Clarice und Vogler die Dünen verließen, enthüllte er für sie das geheime Leben der nächtlichen Küstenlandschaft. Man hörte sie nicht im Rauschen der Brandung, aber man sah sie als Silhouetten gegen den Westhimmel: Schalentiere auf der Jagd. Sie liefen unermüdlich in der Gegend herum, seitwärts zumeist, wackelten mit langen Fühlern und schwenkten ihre gepanzerten Scheren. Es sah aus, als würden sie winken.

Man konnte es als Einladung verstehen, wenn man wollte.

»Nat-nat«, machte Marsia und nahm das Angebot an.

Den Hals gierig vorgereckt, rannte die Laufente mitten hinein ins Fressparadies, auf platten Füßen und mit klapperndem Schnabel. Marsia erwies sich als erstaunlich geschickt, obwohl ihre reguläre Kost aus Schnecken bestand und man nicht schnell sein musste, um die zu erwischen.

Angegruselt und fasziniert zugleich verfolgten die Marsianer das Treiben der schwarzen Natt’nik. Mit einem Meter zehn war Marsia nicht gerade klein, entsprechend sah ihre Beute aus. Pulks flüchtender Krabben zogen vorbei, etliche schon ihrer Scheren beraubt. Ein armlanger, ehemaliger Tausendfüßler humpelte auf die rettende Brandung zu, und an Voglers Wade klammerte sich eine zerzauste Seegurke fest. Er merkte es nicht.

Marsia hämmerte auf ihre Opfer ein, was der Entenschnabel hergab. Dem Geräusch berstender Schalen folgte ein Schmatzen, ein gelegentliches »Nat-nat!« und gleich das nächste Krachen.

»Bei den Stürmen des Mars!«, sagte Clarice erschüttert, als das Töten endete. Ringsum lagen Schalenreste, leere Muschelgehäuse und abgeknipste Krabbenscheren im Sand. Mittendrin stand Marsia, rund wie ein Klops und auf faltigen nackten Entenbeinen, die krummer waren als sonst. Sie wirkte erschöpft, konnte sich kaum aufraffen, ihr Gefieder zu glätten. Selbst den Nachtisch, der unmittelbar vor ihr lag, beachtete sie nicht. Es war eine tellergroße Wurfmuschel. Warum das Wesen so hieß, zeigte sich, als es die Flucht ergriff.

Das Gehäuse klappte einen Spaltbreit auf, und seine schlabberige Bewohnerin erschien. Sie streckte sich wie eine Zunge, wackelte hin und her. Kaum hatte sie den Sand berührt, verankerte sie ihre Spitze darin, spannte die Muskeln – und schleuderte sich selbst über Kopf davon.

Mit der Eleganz einer Frisbeescheibe flog die Wurfmuschel dem Meer entgegen, und genauso elegant holte Marsia sie aus der Luft. Schon wollte die Natt’nik ihr Dessert aus der Verpackung klopfen, da verlor sie plötzlich das Interesse. Etwas musste ihre Entensinne erreicht haben.

Schnatternd wackelte sie auf die Brandung zu. Die Flut hatte eingesetzt, und an den Strandklippen zerschellten donnernde, schäumende Brecher. Ihre Überreste flossen den Strand hinauf, tränkten ihn mit kaltem Meerwasser. Es platschte, wenn Marsia hinein trat. Und es tat noch mehr.

Clarice atmete scharf ein, packte Voglers Arm. »Was ist das?«, fragte sie erschrocken und wies auf den dunklen feuchten Sand. Die Natt’nik hinterließ dort eine Spur aus kleinen Dreiecken.

Sie glühten.

»Phosphor?«, flüsterte Vogler stirnrunzelnd. Es war ein helles Grün, das die Nacht durchbrach. Die Marsianer beobachteten, wie Marsias Spur fließend erlosch – und wie bei jedem Schritt ein neuer Abdruck entstand. Selbst die Unterseite ihrer Plattfüße glühte. Es schien sie nicht zu stören. Was hatte das zu bedeuten?

Vogler blickte über den Strand, auf dem Hunderte winziger Leuchtpunkte den Fluchtweg der Krabben verrieten. Auch die Wurfmuschel versuchte erneut zu entkommen, und diesmal schaffte sie ihren Diskusflug zum Meer. Herunterfallender Sand folgte ihr wie ein Kometenschweif.

»Es kommt aus dem Boden!«, sagte Clarice alarmiert.

Vogler schüttelte den Kopf. »Nein, nein! Hier geschieht etwas anderes.« Er zeigte auf die Brandung.

»Sieh dir das an!«

Clarice verschlug es den Atem. Eine siebte Welle (jede siebte Welle ist besonders groß) kam das Ufer hoch gedonnert, gekrönt von schäumenden Mähnen aus Licht.

Sie zerfloss auf dem Sand und erlosch. Fische zappelten im Schlick. Eine voll gespritzte glühende Ente holte sie dort heraus.

Vogler und Clarice zogen sich in die Ausläufer der Dünen zurück, wo es dunkel war und sicher. Dort suchten sie sich einen Platz, um das geheimnisvolle Naturschauspiel zu beobachten. Die Marsianer wussten nicht, was Meeresleuchten war. Sie kannten keine Mikroorganismen, die auf Berührungsreize mit Lichtsignalen reagierten. Sie sahen nur den wilden, ungebändigten Ozean, der blau und grün leuchtete, und dieser Anblick entschädigte sie für vieles.

»Wundervoll«, sagte Clarice. Es kam aus tiefstem Herzen, und es galt nicht dem Mond über Augustus Island, obwohl sie in diesem Moment zu ihm aufsah.

***

Derselbe Mond spiegelte sich auch in zwei fremden dunklen Augen. Agat’ol war mit der Brandung ans Ufer gekommen – lautlos, unbemerkt – und hatte sich auf einem Felsen niedergelassen, von dem aus er die Bucht überblicken konnte. Dort saß der Hydrit nun, starrte abwechselnd zum Nachthimmel hoch und dann wieder auf die Wellen, die in gleichmäßigem Abstand den Strand heraufkamen. Wenn sie sich verliefen, nahmen sie Sand mit. Er schäumte vor Nässe.

Das Geräusch erregte den Hydriten. Agat’ol war nicht zufällig hier. In Mondnächten wie dieser stieg die Fruchtbarkeit junger Meeresschönheiten dramatisch an, und damit auch ihre Paarungsbereitschaft. Der gewöhnliche Durchschnittshydrit zog sich bei diesen Anlässen samt Gefährtin ins stille Kämmerlein zurück. Es ging sittsam und eher zweckdienlich zu, schließlich wollte man sich vermehren und keine Zeit auf triebgesteuerte Handlungen vergeuden. Oder gar den Schlaf der Nachbarn stören, Ei’don bewahre!

Aber Agat’ol war kein Durchschnittshydrit mehr.

Er war ein Mar’os-Krieger – seit er sich von den Pflanzenfressern abgewandt und begonnen hatte, Fisch und Fleisch zu essen.

Mar’osianer hielten an der Lebensweise der ursprünglichen Hydriten fest. Sie verachteten die Lehren des friedliebenden Ei’don so tief wie sie Mar’os liebten, den Kriegsgott, der mit Kampffischen daherkam und das Recht des Stärkeren predigte. Seine Anhänger lebten im Verborgenen – notgedrungen, denn das angeblich kriegsmüde Hydritenvolk machte Jagd auf sie. Neulich erst war wieder eine Mar’os-Kolonie ausgehoben worden. Agat’ol bleckte die Zähne bei der Erinnerung.

Irgendwann, wenn diese Pflanzenfresser am wenigsten damit rechnen, ist Zahltag, dachte er kalt. Seine Miene entspannte sich, als er hinzufügte: Aber nicht heute. Nicht hier. Wieder blickte er zum Himmel hoch. Quälend langsam wanderte der Mond in den Zenit. Noch brach sich sein Licht an den Felsformationen, und es war dunkel in der Bucht. Tief unter den Wellen aber, im Riff, bahnte sich bereits etwas an. Die Zeit der Korallenblüte war gekommen, und sobald der Mondschein das Wasser berührte…

Agat’ol hielt es nicht länger auf seinem Platz. Er glitt vom Felsen und begann seine Waffen abzulegen, ordentlich in einer Reihe, das ganze Arsenal: Schockstab, Messer, scharfe Haken. Dann löste er die Verschlüsse seines Harnischs. Er war aus dem Panzer der Meeresschildkröten gefertigt, was einerseits den Krieger verriet, andererseits schlicht notwendig war. Die üblichen Krabbenschilde waren dem Mar’osianer zu klein.

Mondlicht fiel auf den Strand. Agat’ol griff an sein Hüfttuch, zog es herunter. Nackt trat er aus dem Schatten der Felsen, ging zur Brandung. Er genoss den Wind auf seiner Schuppenhaut und den weichen nassen Sand unter den Füßen. Weiter draußen tauchten fremde Hydriten auf, und der erste Mondschein glitzerte ihnen entgegen. Bald schon – sehr bald! – würde sich die orange leuchtende Korona des Erdtrabanten auf den Wellen spiegeln und die Bucht zu einem Festplatz der Sinne werden.

Agat’ol watete ins Wasser. Die Mar’osianer – es mussten ungefähr dreißig sein – unterbrachen ihr spielerisches Herumgeplansche, um ihn zu grüßen, allerdings nur aus der Entfernung. Keiner kam näher, niemand gesellte sich zu ihm. Ihre Zurückhaltung lag an seinem Äußeren: Agat’ol war eine Missgeburt. Er trug einen doppelten Kamm mit ausgeprägten Stacheln, hatte drei Finger statt vier und war ungewöhnlich kräftig gebaut. Seine Schuppen glänzten nicht im üblichen Blaugrün, sie waren rot und schwarz gescheckt.

Hydritische Mediziner vermuteten, dass Agat’ol ursprünglich eine Zwillingsschwangerschaft war und der zweite Fötus sich in ihm aufgelöst hatte.

Agat’ol war eine Laune der Natur und zu einem Leben als Außenseiter verurteilt. Das hatte ihn hart gemacht und schließlich zu Mar’os’ Lehren getrieben. An jedem anderen Tag im Jahr war er bereit, den Hass auf sich selbst und seine Unvollkommenheit an seiner Umwelt auszulassen, zu töten und zu zerstören, was ihm über den Weg schwamm. Nur heute nicht. Heute, hier, in dieser Nacht, zog es Agat’ol in die weichen Arme einer Hydritin.

Tara’nea hieß seine Auserwählte. Sie war sehr jung und unerfahren, und wahrscheinlich sah sie in ihm nicht mehr als den Freak, der er war. Doch das macht nichts.

Hauptsache, sie kam nach Augustus Island! Und das würde Tara’nea. Sie hatte es versprochen.

Der Mond kreuzte den Rand der Felsen. Unwirkliches Silberlicht ergoss sich aufs Meer. Es drang durch die Wellen, erreichte das Riff in der Tiefe, berührte die Korallen. Es war wie ein Startsignal: Sie mussten sich fortpflanzen, sie konnten nicht anders. Ein massenhaftes Ablaichen begann. Wolken von Spermien und Eiern wurden ausgestoßen, trieben nach oben, vereinigten sich.

Die Mar’osianer in der Bucht wurden von dem weißlichen Schleim umspült. Er legte sich auf ihre Haut, machte sie weich und empfindsam. Der Duft der Korallen drang durch jede Schuppe, füllte das Wasser, hing in der Luft. Es war unmöglich, ihm auszuweichen, und weder die Fischmänner noch ihre Gefährtinnen konnten sich seiner Wirkung widersetzen. Er war eines der stärksten Aphrodisiaka der Meere.

Agat’ol war umringt von verschlungenen Körpern, spürte ihre Begierde, hörte ihr Stöhnen – und blieb unbeachtet. Dreißig junge Wilde lebten ihre Lust im Wasser aus, vereinigten sich, trennten sich wieder, griffen nach anderen Partnern. Hier und da wurden die Klacklaute der Hydritensprache zu hellen, rhythmischen Tönen, steigerten sich bis in den Ultraschall und endeten mit einem lang gezogenen Schrei auf einer Frequenz jenseits des Messbaren.

Silbersardellen kamen in die Bucht, riesige Schwärme, angelockt vom Korallenlaich. Ihnen folgten größere Fische, die sich an den Kleinen bedienten. Sie wiederum wurden von Hammershaakas zerrissen.

Es war die Nacht des großen Fressens. Jäger und Gejagte tummelten sich auf engstem Raum, töteten und wurden getötet. Blut, Korallensperma, Angst und Gier – diese Mischung initiierte einen Fressrausch orgiastischen Ausmaßes. Er sprang auf die Mar’osianer über. Ihre Tantrondrüsen waren geschwollen, pulsten im Takt des aufgepeitschten Herzschlags und brachten die kopulierenden Fischmenschen dazu, blind nach rechts und links zu greifen. Sie suchten keine Nahrung, sie fraßen.

Agat’ol litt. Er wusste nicht wohin mit seiner ungestillten Lust. Sein Körper sehnte sich nach Erlösung, es drängte ihn so verzweifelt danach, sich zu vereinigen.

Doch die jungen Hydritinnen stießen ihn zurück. Sie wollten ihn nicht. Jedem grünhäutigen, schmalbrüstigen Fischmann waren sie zu Willen, aber ihn – den dunklen Krieger – wehrten sie ab.

Das Klacken, das Stöhnen, die Schreie ringsum steigerten Agat’ols Sehnsucht in animalische Gier. Er langte nach dem erstbesten Paar, zog den Konkurrenten fort und glitt auf dessen Gefährtin. Sie war so schön, so heiß, so begehrenswert. Er musste sie haben.

Die Mar’osianerin schlug ihm hart ins Gesicht.

»Verschwinde, Krüppel!«, zischte sie, warf sich herum und tauchte ab.

Agat’ols Verstand setzte aus. Töten! Töten! pochte es unablässig hinter der Stirn des gedemütigten Kriegers, während er die Verfolgung aufnahm. Er hetzte die Hydritin kreuz und quer durchs Riff. Was im Weg war, zahlte dafür. War es ein Fisch, zerbrach er ihn mit bloßen Händen. Mar’osianer stieß er brutal bei Seite. Agat’ol schäumte vor Zorn. Es war sein Glück, dass sich die junge Fremde nicht erwischen ließ. Er hätte sie getötet, und das wäre sein Ende als Mitglied des Mar’os-Kults gewesen. Außerhalb der Gemeinschaft aber konnte er nicht überleben.

Irgendwann gab er auf. Frust, verletzter Stolz und Scham drückten wie Bleigewichte auf seine Seele, raubten ihm allen Antrieb. Agat’ol schwamm ans Ufer.

Er wollte allein sein.

***

Die Einheit, der Roney angehörte, bestand aus sechs Männern und drei Frauen. Jahrhunderte zuvor hatte man Kräfte wie sie »Undercover-Agenten« genannt. Heute hießen sie Pseudo-Stadtratzen.

Die Angehörigen dieser Gruppe führten ein Doppelleben. Roney, vor seinem Absturz in den Alkohol ein Meisterschütze, war vor zehn Jahren als »jagender Zuwanderer aus dem Norden« in der Stadt aufgetaucht.

Sein Auftrag: Politische Bewegungen zu infiltrieren und Persönlichkeiten zu beobachten, denen er zutraute, die Einheimischen zu einigen und gegen das Hohe Haus vorzugehen.

Bisher hatte keine solche Gefahr bestanden, denn die hiesige Gesellschaft war mehrheitlich anarchisch strukturiert und sehnte sich nicht nach der starken Hand von Häuptlingen, Königen, Politikern oder Dons.

Um sich in die Gemeinschaft zu integrieren, hatte Roney sein militärisch kurzhaariges, glatt rasiertes, ordentlich gewaschenes Äußeres aufgegeben und sich angepasst: Er verkörperte glaubhaft den langhaarigen, stoppelbärtigen, in Wildleder gekleideten Trapper, der seine Beute gern in Flüssigkeiten umsetzte.

Heute und in den letzten drei Tagen seines Aufenthalts im Hohen Haus hatte er sich rasiert und seine Mähne zu einem Zopf zusammengebunden. Als er die Kleiderkammer seiner Einheit im Erdgeschoss hinter sich schloss, sah er wieder so aus wie der Waldmensch, den er spielte. Den Handkoffer hatte er in seinem Rucksack verstaut. Die obere Hälfte seines Gesichts tarnte ein dunkler Schlapphut; an seiner Hüfte hing ein Säbel, mit dem er, wenn es ihn nicht schüttelte, ganz gut umgehen konnte.

Im Moment jedoch zitterte seine Hand – aber nicht nur, weil er nüchtern war: In der riesigen Erdgeschosshalle des Hohen Hauses liefen Menschen umher, eilten durch Türen in Räume, aus denen laute Stimmen an seine Ohren drangen. Andere liefen Treppen hinauf oder hinab; wieder andere hatten sich am Hauseingang versammelt, als gelte es, ihn vor einer Invasionsstreitmacht zu schützen.

Roney riskierte einen kurzen Blick – bis Hamoudi ihn sah, der bei den nervösen Wachen am Eingang stand.

»Da ist er!«

Die Wachen fuhren auf dem Absatz herum, und Roney kapierte, dass die ganze Aufregung ihm galt: Archer war zu sich gekommen und hatte Alarm geschlagen.

Roney fuhr mit einem Fluch herum, kehrte in die Kleiderkammer zurück und schloss sie ab. Um zu verhindern, dass jemand sie mit einem Schlüssel öffnete, klemmte er die Rückenlehne eines Stuhls unter die Klinke.

Dann verschwand er durch die Hintertür in dem Treppenhaus, durch das er gekommen war. Während hinter ihm dumpfe Schläge gegen die Tür krachten, lief Roney wie der Blitz in die oberste der drei Kelleretagen und verschwand in einem Labyrinth, das er wie seine Westentasche kannte.

Irgendwann sagte ihm ein lautes Krachen, dass Hamoudi der Kleiderkammertür offenbar mit schweren Geschützen zu Leibe rückte. Kurz darauf öffnete er im hinterletzten Winkel der Kelleretage eine Tür, die in einen langen Gang mündete. Neben dem Eingang hing eine Laterne, deren Docht er mit einem Schwefelholz entflammte. In ihrem Schein hastete Roney ungefähr zweihundert Meter weit, bis er an die nächste Tür kam, die er mit einem filigranen Werkzeug öffnete.

Auch diese Tür verriegelte er hinter sich. Dann hastete er durch eine andere Kellerebene und eilte schließlich eine Treppe hinauf, die in dem von wucherndem Dickicht bewachsenen, fensterlosen Ausstellungsraum eines deutsch-amerikanischen Autohauses mündete.

Autos gab es hier schon lange nicht mehr: Als Kind hatte Roney gelernt, dass die Menschen in den Tagen vor der Eiszeit keinen Respekt mehr vor dem Eigentum anderer gehabt und Autos gestohlen hatten, um an Orte zu reisen, wo es sicherer war als hier.

Die Wildnis hatte das Autohaus Daimler-Chrysler längst erobert. Der Parterreboden war aufgeplatzt.

Überall wucherte es hellbraun und grün. Die neue Flora hatte nur selten etwas mit der zu tun, die man aus Bildbänden kannte. Am besten gediehen hier die Pilze.

Sie waren fleischig, saftig und oft mannshoch. Viele waren zum Verzehr geeignet; andere wiederum fraßen angeblich Menschen.

Roney schlich dorthin, wo früher Schaufenster Menschen von Karossen getrennt hatten. Hinter einem vom Wind angewehten Erdhügel hockte er sich hin und nahm die Richtung aufs Korn, aus der er gekommen war.

Obwohl niemand ihn bis hierher verfolgt hatte, hatte sich die Aufregung nicht gelegt: Vor dem Hohen Haus eilten Bewaffnete hin und her. Der Panzer war zwar nicht zu sehen, doch Roney hörte das Zischen seines Motors und das Rasseln seiner Ketten.

Was rechtfertigte diesen Aufwand? Die taten ja so, als jagten sie den Staatsfeind Nummer eins!

Roney zweifelte plötzlich an der Richtigkeit seiner Erinnerungen. War Archer wirklich noch am Leben gewesen, als er das Büro verlassen hatte? Hatte ihn vielleicht jemand gefunden und die Gelegenheit genutzt?

Es gab bestimmt noch ein paar andere Leute, die Captain Archer den Tod wünschten.

Eins wurde Roney klar: Jemand wie er, der sich gestern Abend zum Narren gemacht hatte, gab einen verdammt guten Verdächtigen ab.

Das Rasseln der Panzerketten kam näher. Roney legte sich auf den Bauch und spähte durch das Unterholz. Es so roch ätzend wie die Abgase des stählernen Ungetüms, das die Truppen des Hohen Hauses einst aus einem versunkenen Militärmuseum geborgen hatten.

Aus dem Turmluk hinter der mehrere Meter langen Kanone ragte der Beobachter empor, der sich konzentriert umschaute. Roney presste seine Wange in den Schmutz und lauschte dem Pochen seines Herzens.

Er wagte nicht zu atmen, obwohl der Panzer einen Höllenlärm machte.

Als er vorbei war, atmete er auf. Er hatte Schwein gehabt, aber so konnte es nicht bis in alle Ewigkeit weitergehen. Er musste fort von hier. Abtauchen, so tief wie möglich.

Roney fragte sich, ob er das Risiko eingehen konnte, sein Stadtquartier aufzusuchen, um ein paar Dinge zu holen, die ihm nützlich sein konnten. Doch es war zu gefährlich: Seine Kollegen kannten seinen Unterschlupf.

Vermutlich hatten die Flieger sie längst alarmiert, sodass nun alle auf sein Auftauchen warteten.

Nein, es war besser, wenn er vollständig in Deckung ging. Die Aufregung musste sich legen. Er musste Kontakt mit Kräften aufnehmen, die an seiner Beute interessiert waren. Langfristig musste er sich mit der Vorstellung anfreunden, Sidnee zu verlassen. Doch dazu brauchte er Dinge, an die er nur herankam, wenn er mit den entsprechenden Leuten redete.

Roney durchquerte den Ausstellungsraum und ein halbes Dutzend Büros, dann schwang er sich durch ein scheibenloses Fenster in den Hinterhofdschungel und schaute zum Himmel auf.

Es musste ungefähr Mittag sein. Die Sonne schien schon jetzt sehr hell. Es würde bestimmt wieder heiß werden. Bevor er überhaupt irgendwas tat, das ihn exponierte, musste er sich ein Quartier suchen.

Und eine Flasche Feuerwasser auftreiben, damit das blöde Zittern in seinen Beinen aufhörte…

***

Tara’nea war nicht gekommen, und das würde sie wohl auch nicht mehr. Agat’ol ging den Strand hinauf, sah sich um. Zwischen den Felsen am Rande der Bucht schimmerte ein Küstenpfad im Mondlicht. Vielleicht war es gut, ein Stück über Land zu wandern, um die Gedanken zu ordnen. Der Mar’os-Krieger zögerte, als er an seinen Waffen und der Kleidung vorbei kam, entschied aber letztlich, dass er sie nicht brauchte.

Augustus Island war unbewohnt, das hatten die Mar’osianer erst vor einem Monat überprüft. Sie waren sehr vorsichtig bei der Auswahl ihrer wechselnden Balzplätze, schließlich wollten sie nicht ausgerechnet in einer Liebesnacht Ei’don-Anhängern begegnen.

Es dauerte keine zehn Minuten, dann war die Geräuschkulisse der Korallenbucht außer Hörweite. Der Wind stand gegen den Mar’osianer, ein frischer Seewind aus Nordwest kühlte die erhitzte Schuppenhaut und brachte Agat’ols aufgewühltes Inneres zur Ruhe.

Nach weiteren zehn Minuten kam ein Sandstrand in Sicht, lang gezogen und von Dinoflagellaten überspült – einzelligen Organismen, die zu den Algen gezählt wurden. Agat’ol hatte gehört, dass Menschen in helles Entzücken gerieten, wenn diese Dinger ihre Küsten erreichten. Meeresleuchten nannten sie die ungenießbare Biolumineszenz. Den Mar’os-Krieger ließ der Anblick kalt.

»Nat-nat!«, scholl es plötzlich aus der Feme.

Was da rief, war nur ein Tier, das war ihm klar.

Dennoch tauchte Agat’ol sofort in die Deckung der Sanddünen ab, um von dort den tiefer liegenden Strand zu checken. Als er die beiden Menschengestalten sah, beglückwünschte er sich für seine schnelle Reaktion.

Doch die Zufriedenheit hielt nicht lange an. Die Fremden drehten ihm den Rücken zu, unterhielten sich scheinbar miteinander. Dann aber trat der Größere einen Schritt zur Seite und gab die Sicht frei auf eine dritte Gestalt.

Agat’ol zuckte zusammen. Sein Blick wanderte zum Wasser – suchend, ahnungsvoll –, und tatsächlich: Jenseits der Brandung schaukelte eine Transportqualle in den Wellen!

»Hydriten!«, zischte der Mar’os-Krieger. Seine Hand fuhr an die Hüfte, griff ins Nichts, wurde zur Faust.

Agat’ol verfluchte sich für den Entschluss, die Waffen in der Korallenbucht zurückgelassen zu haben. Die Fremden da unten rechneten nicht mit einem Überfall, das merkte man ihnen an, und was wäre das für eine gute Gelegenheit gewesen, ein bisschen Frust abzubauen!

So aber konnte Agat’ol nichts weiter tun, als in seinem Versteck zu bleiben und in den Wind zu lauschen. Was er hörte, war rätselhaft. Dass er es überhaupt verstand – denn der Hydrit redete in der Menschensprache –, lag an dem Umstand, dass Agat’ol die Landbewohner studiert hatte, bevor er sein geregeltes Leben aufgegeben und zu den Mar’os-Jüngern gestoßen war. Viel hatte er seither vergessen, aber es genügte noch, den Worten Sinn zu verleihen.

Der Hydrit, den die Menschengestalten Quart’ol nannten, erzählte ihnen von einer Begegnung mit dem Geheimbund der Gilam’esh-Anhänger und behauptete, er habe durch sie den Standort der legendären Unterwasserstadt Gilam’esh’gad erfahren.

Agat’ol lachte in sich hinein. Er hält sie zum Narren!

dachte er. Niemand weiß, ob die Stadt überhaupt je existiert hat, und dieser Quart’ol will ihre Lage kennen? Lächerlich!

Aber was bezweckt er mit solchen Lügen?

Das Lachen des heimlichen Lauschers gefror, als Quart’ol fortfuhr: »Es ist zu riskant, euch allein zurück zu lassen; wer weiß, ob der Bund nicht zu dem Schluss kommt, auch euer Wissen um die Hydree könnte eine Gefahr darstellen. Ich habe also den Rat von Orbargol (Hydritenstadt vor Australien) kontaktiert und uns für eine Expedition nach Sydney abgemeldet. Die Stadt ist für eure Forschungen sehr interessant, aber vor allem – und das habe ich dem Rat nicht gesagt! – eröffnet uns diese Reise eine einmalige Chance!«

Agat’ol musste den Hals recken, um den leiser werdenden Hydriten zu verstehen. Doch die Mühe lohnte sich, denn Quart’ol erklärte: »Im letzten Drittel der Reise werden wir von unserer Route abweichen und in den Marianengraben vordringen! Stellt euch nur mal vor: Das gesamte Wissen der Hydree liegt in Gilam’esh’gad verborgen, und wir wären diejenigen, die es nach Jahrtausenden ans Tageslicht bringen. Na? Was haltet ihr davon?«

Die Fremden waren begeistert, aber auch der Mar’os-Krieger nickte heftig. Das ist eine wunderbare Idee, dachte er. Und wie wunderbar wird es erst, wenn ich mit dem Wissen um das Geheimnis von Gilam’esh’gad vor meine Leute trete!

Sein Herz wurde leicht. Keine Demütigungen mehr, keine Einsamkeit! Agat’ol rollte sich auf den Rücken. Magisches Mondlicht hüllte ihn ein, streichelte die Spuren seiner verletzten Seele aus seinem Gesicht. Er schloss die Augen. Ich werde der Herrscher von Gilam’esh’gad sein! Wer mich heute noch verspottet hat, wird mich morgen anbeten!

Tara’nea fiel ihm ein, die schöne Mar’osianerin, die nicht zur Korallenbucht gekommen war. Wenn er erfolgreich aus der vergessenen Hydiitenstadt zurückkehrte, würde sie ihn nie wieder warten lassen, ganz bestimmt nicht.

Ich mache sie zu meiner Königin! Agat’ol lächelte.

Nebenfrauen werde ich natürlich auch haben, aber Tara’nea wird immer an erster Stelle stehen! Die Stadt soll das Zentrum der alten Lehre sein. Der Mar’os-Kult wird wieder Staatsreligion, vegetarische Hydriten schließen sich uns entweder an oder werden versklavt. Und den Menschen erkläre ich den Krieg!

Es war eine herrliche Zukunft, die sich auf den bunten Flügeln seiner Fantasie entfaltete. Allerdings gab es da einen Wermutstropfen. Agat’ol runzelte die Stirn. Der Hydrit und die Menschenwesen würden ihm ihre Entdeckung nicht überlassen, das verstand sich von selbst.

Ich hefte mich an ihre Fährte, und sobald wir die Stadt erreicht haben, töte ich sie! Der Krieger in Agat’ol erwachte.

Seine Waffen mussten her, und ein Plan für die Verfolgung der Fremden. Jagdfieber ließ den Mar’osianer erschauern, pumpte ihm Energie durch den Körper und brannte in seinen Augen, als er sie aufschlug. Doch statt des Nachthimmels spiegelte sich in ihnen ein merkwürdiger Umriss. Er hatte die Form einer Kiwi; vorne dran steckte ein platter Schnabel mit zwei Vampirzähnen, die im Mondlicht rot aufblitzten.

»Nat-nat!«, scholl es unmittelbar über Agat’ols Gesicht.

Er öffnete den Mund zu einem lautlosen Fauchen.

Mehr war nicht nötig.

Marsias kleines Entenhirn schlug Alarm – ein Zufall musste zwei Synapsen korrekt verbunden haben, sodass sie begriff, was sie vor sich hatte. Agat’ol wollte den dünnen Vogelhals packen und ihn umdrehen, aber dessen Besitzerin war schneller. Marsia tauchte unter seiner Hand weg und wackelte davon.

***

Bis zur Dämmerung verbarg sich Roney in einem Hohlraum auf einer Schrotthalde am Rand des Hafens.

Nicht weit von seinem Versteck entfernt verlief eine ein- bis zwei-, in seltenen Fällen dreistöckige Häuserzeile. Die Großeltern der jetzigen Bewohner hatten die Gebäude vor Jahrzehnten restauriert. Neben Fischern und ihren Familien hatten sich Handwerker hier heimisch gemacht und im Laufe der Zeit einen dazu gehörenden kulturellen Rahmen aufgebaut. Die Kultur der Hafengasse spielte sich weitgehend in zwei bis drei Schänken ab, in denen sich auch Musikanten und hübsche Damen umtaten, die sich jener Männer annahmen, die für Liebe und Zärtlichkeit zahlten.

Eben diese Straße behielt Roney, der mit knurrendem Magen die Dunkelheit abwartete, pausenlos im Blick.

Anfangs hatte er vermutet, man würde die Pseudo-Stadtratzen auf ihn ansetzen, doch dies war nicht der Fall: Kein ihm bekannter Agent hatte sich blicken lassen.

Irgendwann war ihm bewusst geworden, dass man seine in der Stadt operierenden Kollegen möglicherweise deshalb aus dem Schussfeld genommen hatte, um ihnen nicht zu schaden. Wenn der Renegat Roney ein Doppelagent war oder sich bei einer der nach der Macht strebenden Gruppen angedient hatte, konnte er seine Kollegen nun auffliegen lassen.

Im Vertrauen darauf verließ Roney schließlich sein Versteck. Hunger und Durst trieben ihn hinaus.

Den Blick in bestimmten Abständen auf den Himmel und die Hausdächer gerichtet, durchquerte er vorsichtig den Busch zwischen der Häuserzeile und den Zelten, die auf dem Platz vor dem phantastisch anmutenden Bau des Opernhauses standen.

Roney hatte zeit seines Lebens darauf geachtet, nicht in die Nähe der Kristianer zu kommen, weil er sie respektierte und nicht in Versuchung kommen wollte, sie anzulügen. Die Männer in den hellgrauen Roben, deren Mützen den Dachaufbauten der alten Oper ähnelten, arbeiteten seit Jahren daran, die abgesoffene linke Hälfte des uralten Bauwerks vor dem Untergang zu retten. Im Gegensatz zu gewissen anderen Gläubigen, die so lästig waren, dass man versucht war, sie zu erschlagen, um sie los zu werden, nervten die Kristianer niemanden. Wer mit ihnen beten wollte, war willkommen. Wer für sie arbeiten wollte, wurde mit heißer Suppe, altbackenem Brot und einem Schlafplatz belohnt.

Es war genau das, was Roney jetzt brauchte.

Der Mönch, dem er zuerst begegnete, kam aus einem der Zelte. Er war groß und schlank, hatte blaue Augen und edel geschnittene Züge. Er wirkte ausgeschlafen, was sicher damit zu tun hatte, dass er Alk und Tobakk mied, früh zu Bett ging und früh aufstand.

»Du siehst hungrig und abgekämpft aus, Bruder«, sagte der Mönch freundlich. »Ich bin Kaplan Willie. Darf ich dich zum Essen einladen? Wir haben zwar nichts Besonderes, aber es macht satt. Und außerdem kannst du dich ausruhen.«

Er deutete auf den Zelteingang. Roney empfand ein verwirrendes Gefühl von Dankbarkeit. Er folgte Kaplan Willie ins Zeltinnere und schaute sich argwöhnisch um.

Er konnte sich nicht erinnern, je einem Menschen begegnet zu sein, der ohne Gegenleistung etwas für andere tat.

Roney nahm an einem langen Holztisch Platz, an dem Männer saßen, Suppe löffelten und Brot aßen. Wie er später erfuhr, arbeiteten sie daran, die brüchige alte Hafenmauer abzudichten, die eine Hälfte des zum Gotteshaus umfunktionierten Opernhauses ständig überflutete. Da die Kristianer neuerdings großen Zulauf hatten, drohte der trockene Teil ihres Tempels aus allen Nähten zu platzen. In Sidnee und Umgebung lebten fast fünftausend Menschen – an manchen Sonntagen zog es zwei Drittel zum Gebet.

»Willst du mir deinen Namen sagen, Bruder?« Kaplan Willie stellte eine Schale Gemüsesuppe und einen Brotkanten vor Roney ab.

»Harry.« Roney machte sich über die Suppe her. Das Knurren seines Magens war ihm peinlich.

Kaplan Willie nahm ihm gegenüber Platz, schaute ihm zu und stellte ihm die restlichen Anwesenden vor.

Die Namen der meisten Männer gingen dem hungrigen und erschöpften Roney zwar zum einen Ohr rein und zum anderen raus, aber er merkte sich die Namen einiger Arbeiter und den eines schnauzbärtiges Männchens namens Nikodeemus.

Nikodeemus war weder Mönch noch Arbeiter. Er war ein des Lesens und Schreibens kundiger Gelehrter, der mehrere Musikinstrumente spielte und in einem Waldhaus hinter der Hafengasse wohnte.

Dort kümmerte er sich um ein Museum, in dem die Kristianer Gegenstände aus der Vergangenheit aufbewahrten. Auch an diesem Tag hatten die Wühler beim Graben einen Fund gemacht: einen auf unzerstörbaren Kunststoff gedruckten Plan einer Stadt namens Cologne.

Im Moment machte auch Nikodeemus Mittagspause.

Er saß am Kopfende der Tafel und musterte den flink löffelnden Gast so interessiert, dass Roney den Schluss zog, dass seine Tischmanieren ihn verdächtig machten.

»Welcher Profession gehst du nach, Bruder Harry?«, fragte Nikodeemus neugierig, nachdem Kaplan Willie mit den Wühlern hinausgegangen war.

»Jäger und Fallensteller.« Roney, mit dem Essen fertig, lehnte sich zurück. Er wollte seinen Tobakkbeutel zücken, doch den hatte er in seinem Quartier vergessen.

Mist.

Nikodeemus interpretierte Roneys Nervosität offenbar richtig. Er griff in eine Falte seines Gewandes und hielt ihm eine Zygar hin. Roney klemmte sie dankbar zwischen die Zähne und zündete sie an der auf dem Tisch stehenden Kerze an.

Bisher hatte Kraut dieser Art ihm immer geschmeckt, doch heute kratzte es in seiner Kehle, sodass er husten musste. Das Zittern seiner Hände wurde schlimmer, sodass er sich fragte, ob er es wagen konnte, in eine Schänke zu gehen und sich einen hinter die Binde zu kippen.

»Ich glaube, hinter dir liegen harte Zeiten, Bruder Harry«, sagte Nikodeemus. »Wenn du willst, kannst du dich ein wenig hinlegen. Im Wühlerquartier sind zwei oder drei Kojen frei. Wir brauchen übrigens noch Leute, die mit der Picke und der Schaufel umgehen können… Vielleicht hast du ja Lust, uns später bei der Arbeit zu helfen…?«

Roney brummte etwas, von dem er selbst nicht wusste, was es bedeuten sollte. Doch als der Gelehrte ihn fragte, ob er ihm den Weg zum Wühlerquartier zeigen solle, sagte er nicht nein.

Das Zelt stand gleich nebenan und enthielt Feldbetten für mindestens zwanzig Männer. Neben jeder Schlafgelegenheit stand eine Truhe mit Metallbeschlägen für persönlichen Besitz. Der Quartiermeister, ein Bruder Chaalie, hieß Roney herzlich willkommen, zeigte ihm seinen Schlafplatz, händigte ihm den Schlüssel für eine Truhe aus und hielt ihm ein Buch unter die Nase.

»Was ist das?«, fragte Roney verlegen.

»Das Quittungsbuch«, sagte Bruder Chaalie. »Du musst für den Schlüssel unterschreiben. Damit wir beweisen können, dass du einen erhalten hast, wenn du ihn verbummelst.«

Roney errötete. »Ich kann nicht schreiben.«

Bruder Chaalie schaute Magister Nikodeemus an.

»Dann soll er halt ein Männchen malen«, sagte der Gelehrte lapidar.

Roney malte eine Maus ins Buch, Bruder Chaalie klopfte ihm auf die Schulter.

Dann verstaute Roney den Rucksack mit der Beute und ließ sich aufs Feldbett sinken. Ihm taten alle Knochen weh, und allmählich machte sich große Verzweiflung in ihm breit.

»Wir sehen uns später.« Nikodeemus klopfte Roney auf die Schulter.

Als er gegangen war, legte Roney sich hin und machte die Augen zu. Eine endlose Abfolge von Bildern raste an ihm vorbei. Seine Kindheit im Hort des Hohen Hauses.

Seine Ausbildung. Seine Arbeit. Seine erste Liebe. Wie sie ihn verlassen hatte und kurz darauf ums Leben gekommen war. Seine Verzweiflung. Sein Absturz. Sein Glaube an die Gerechtigkeit des Systems, in dem er aufgewachsen war. Die Erkenntnis, dass man nie frei war, solange andere Menschen über einen bestimmten.

All dies hatte ihn depressiv gemacht und seinen Untergang vorangetrieben.

Dass Archer ihn geschasst hatte, war nur natürlich. Er war in den Kreisen, in denen er sich bisher bewegt hatte, wirklich völlig fehl am Platze.

Es war besser, wenn die Roneys sich auf das beschränkten, was sie am besten konnten: Trinken.

***

Laut Nikodeemus, dessen Wissen aus Folianten der Voreiszeit stammte, hatten sich Herrscher mit religiösen Bewegungen immer schwer getan.

Der Grund lag in der Annahme, dass Menschen, die an Götter glaubten, danach strebten, gottgleich zu werden. Um dieses Ziel zu erreichen, gaben sie sich eigene Gesetze, die nicht immer mit denen weltlicher Herrscher übereinstimmten. Herrscher hatten immer geargwöhnt, dass in den Tempeln der Gläubigen Stimmung gegen sie gemacht wurde; dass Priester gegen sie wetterten, weil sie in ihren Burgen auf Kosten der Armen in Saus und Braus lebten.

Die alten Herrscher hatten sich während der Eiszeit in die Erde zurückgezogen und die spirituelle und weltliche Führung den Kristianern überlassen. Der Orden hatte das Überleben in der lebensfeindlichen Umwelt organisiert. Die Tatkraft und Nächstenliebe der Mönche hatte ihm zahlreiche Anhänger und Unterstützer eingebracht. Über Jahrhunderte hinweg hatte der Orden das Geschick der Menschen gelenkt – bis zu dem Tag, an dem die Militärs aus ihren Löchern gekrochen waren und ihnen mitgeteilt hatten, dass sie nun die Macht übernahmen.

Danach hatten sie die Kristianer aus dem gleichen Grund schikaniert wie die Herrscher der Voreiszeit andere Gläubige. Denn natürlich waren auch sie davon ausgegangen, dass man im Tempel der mildtätigen Kuttenträger ihre Autorität unterminierte.

Roney wusste, dass es dem Hohen Haus sogar einst gelungen war, einen Spitzel in den Orden einzuschleusen. Der Mann, der nach revolutionären Umtrieben Ausschau halten sollte, hatte herausbekommen, dass die Kristianer jedoch nur eins anstrebten: die Rettung der Oper vor dem Wasser, um sie als erweitertes Gotteshaus zu verwenden.

Inzwischen hatte das Oberkommando eingesehen, dass es nichts brachte, die Mönche zu schikanieren. Um sie nicht gegen sich aufzubringen, hatten sie dem Orden die Lizenz erteilt, sich im Hafenviertel auszubreiten.

Als Roney, vom Schnarchen seiner Nachbarn geweckt, nach Mitternacht an die Luft ging, begegnete er Bruder Chaalie, der ihn auf eine Tasse Tee in die Zeltkantine einlud.

Bruder Eddie schenkte ihnen ein und spendierte dem nach Tobakk lechzenden Roney eine Zygar, die noch ekliger schmeckte als die von Nikodeemus. Sie saßen zu dritt vor dem Zelt, tranken Tee und schauten sich die Sterne an, die über der Stadt besonders zahlreich funkelten. Irgendwann erkundigte sich Bruder Chaalie, ob Roney sich körperlich in der Lage fühlte, für Kost und Logis täglich die Schaufel zu schwingen.

Seihe Fragestellung war geschickt: Welcher echte Mann hätte geantwortet: »Ich bin leider ein Schwächling und für Schwerarbeit nicht geeignet?«

»Ja, klar«, sagte er, nicht zuletzt auch aus dem Grund, weil er meinte, es könne ihm nur nützen, wenn er sich so tief wie möglich in den städtischen Untergrund verkroch.

Und so wurde er nach dem Ende der Teepause, vier weiteren Stunden Schlaf und einem kräftigen Frühstück in dem verheerend vor sich hin gammelnden Teil des Opernhauses fester Bestandteil einer langen Eimerkette.

Es war Knochenarbeit. Roney und seine Kollegen standen bis zu den Knöcheln im Grundwasser, das aus den überspülten, von Laternen erhellten Gängen an die Oberfläche befördert werden musste. Roney trug, wie die anderen, Arbeitshandschuhe, die jedoch nicht verhinderten, dass seine Handflächen wund wurden und seine Finger anfingen zu schmerzen. Nach zwei Stunden glaubte er, sein Kreuz bräche durch. Nach drei Stunden musste er sich zusammenreißen, um sich nicht in die weiterzureichenden Eimer zu übergeben. Nach vier Stunden mussten zwei Kollegen einen älteren Knaben nach oben tragen, der den Strapazen nicht gewachsen war.

Als Kaplan Willie die Mittagspausenglocke schlug, machte Roney sich mit seiner Schicht zu dem langen Marsch durch die Kellergänge auf. Er war fest entschlossen, den Vertrag mit dem Orden zu kündigen.

Doch als er Archers Drachenflieger entdeckte, die sich am blauen Himmel tummelten, begriff er, dass man die Suche nach ihm noch nicht aufgegeben hatte.

Im Kantinenzelt hörte er Bruder Chaalie beim Anstehen zu Nikodeemus sagen: »Sie suchen einen Deserteur. Er ist gegen einen Offizier tätlich geworden und hat sich mit einem Koffer voller Schusswaffen abgesetzt.«

»Hoffentlich hat er die Stadt verlassen« , erwiderte der Gelehrte. »Wenn sich herumspricht, was er bei sich hat, ist jede Stadtratze hinter ihm her.«

Liebe Güte, dachte Roney. Ich muss vorsichtig sein.

Momentan bin ich bestimmt der Einzige, den jeder gern in seine Hütte locken würde.

Er aß, kehrte in die Unterwelt zurück und setzte die Plackerei mit zusammengebissenen Zähnen fort.

Gegen Abend schmerzten alle seine Muskeln und er nahm sich vor, nach dem Essen in eine Taverne in der Hafengasse zu gehen. Wenn er eine Kanone an den richtigen Mann bringen konnte, brauchte er sich für das nächste Vierteljahr keine Gedanken mehr darüber zu machen, wie er an Stoff herankam.

Doch nach dem Essen war er so fertig, dass es ihm gerade noch gelang, sich ans Meer zu schleppen, auszuziehen und sich den Dreck und den Schweiß vom Leib zu spülen. Danach kehrte er mit klappernden Zähnen in die Unterkunft zurück, kroch unter seine Decke und schlief wie ein Toter.

Am nächsten Tag hatte Roney so schrecklichen Muskelkater, dass er sich schwor, Kaplan Willie gleich nach dem Frühstück zu sagen, dass er für solche Arbeit nicht geeignet war. Doch als er aus dem Kantinenzelt kam und die Flieger sah, die über dem Bauwerk kreisten, in dem eine Menge Arbeit wartete, verschob er seinen Entschluss auf den Abend.

Am Nachmittag grub der Trupp, dem Roney zugeteilt war, eine eiserne Kiste aus. Der Schichtführer schickte einen Boten zu Kaplan Willie. Willie kam kurz darauf in Begleitung des Gelehrten Nikodeemus, der Roney wie einem alten Freund auf die Schulter klopfte und mit dem Fund verschwand. Roney biss die Zähne zusammen und arbeitete weiter, bis die Schicht zu Ende war.

Am Abend war er zwar so fertig wie am Tag zuvor, aber der Muskelkater war weg. Roneys Hände zitterten nicht mehr. Plötzlich konnte er seinen Plan, am nächsten Tresen Abnehmer für seine Beute zu finden, ganz leicht auf den nächsten Tag verschieben. Er ging nach dem abendlichen Bad im Meer früh schlafen.

Die nächsten drei Tage verliefen ähnlich. Morgens ging es früh raus. Man arbeitete vier Stunden und machte Pause. Dann folgten die nächsten vier Stunden Arbeit, Abendessen, Bad, Bett.

Roney spürte, dass seine Muskeln wuchsen. Ihm fiel auf, dass er zwar immer noch nach Alk lechzte, aber wenn er am Abend mit den Wühlern zusammen saß und sich anhörte, was sie so erzählten, konnte er seine Gier bezähmen und seine Lust auf einen Drink manchmal sogar vergessen.

Die ständige Präsenz der Flieger machte ihm natürlich Sorgen, doch die aus einer sicheren Quelle kommende Meldung, dass Captain Archer nicht tot war, ließ ihn aufatmen.

»Was machen die nur seit einer Woche hier?«, fragte Bruder Chaalie am siebenten Abend, den Roney im Zeltlager verbrachte. »Die sind ja rund um die Uhr in der Luft…«

Nikodeemus lachte. »Vermutlich hat jemand die Kronjuwelen des Generals gestohlen.«

Die Umstehenden lachten, und auch die Mönche grinsten, die, wie Roney fand, so weltlich eingestellt waren, dass er gern mit ihnen einen heben gegangen wäre.

»Sie durchkämmen seit einer Woche das ganze Stadtgebiet«, sagte der Wühler Chuck. »Mein Bruder sagt, die lassen auch niemanden raus, den sie nicht vorher durchsucht haben.« Er zog die Nase hoch. »Ein Mann, der wohl Grund hatte, sich nicht überprüfen zu lassen, ist schon erschossen worden.«

»Sie suchen vermutlich den Deserteur.« Nikodeemus schaute Roney eigentümlich an. »Aber ich nehme an, der ist schlauer als sie und längst irgendwo untergetaucht, wo ihn keiner vermutet.«

»Das glaub ich auch«, sagte Roney gespielt kaltblütig, obwohl sein Herz nun noch schneller pochte. Niemand schaute ihn an oder verdächtigte ihn. Vermutlich stellten sie sich unter einem fahnenflüchtigen Offizier etwas anderes vor als ihren erschöpften und tatterigen Neuzugang.

An diesem Abend war Roney nach dem Bad im Meer nach einer Zygar zumute. Als die Abendsonne ihn getrocknet und er sich angezogen hatte, saß er paffend an der alten Hafenmauer und schaute zum Himmel hinauf, wo die Flieger ihre Kreise zogen.

Wieso war er den Herren von Sidnee nur so wichtig?

Na schön, er hatte einen Vorgesetzten angegriffen. Aber dergleichen war schon öfter passiert. Wenn der Angreifer geflohen war und sich in der Stadt versteckt hatte, hatte die Sicherheit ein Rollkommando in Marsch gesetzt und sie durchkämmt. Niemand wagte es, eine dicke Lippe zu riskieren, wenn der Panzer mit dem Lasergeschütz Schneisen durch den Großstadtdschungel schlug.

Doch nun ging man anders vor: Man schickte kein Rollkommando, sondern überwachte die Stadt Tag und Nacht aus der Luft.

Der Aufwand ist verdammt groß, dachte Roney, als er im Halbdunkel auf dem Feldbett saß und die Truhe mit seinen Siebensachen öffnete. Ich bin doch nur ein kleines Rädchen im Getriebe!

Vielleicht war es angesichts der Lage besser, wenn er eine Schusswaffe in der Tasche hatte. Roney schaute sich um. Die Kollegen schliefen längst und atmeten tief und regelmäßig. Er nahm den Koffer aus der Truhe, legte ihn auf seine Knie und machte ihn auf.

Er beugte sich wie ein Verschwörer über seine Beute, nahm eine Waffe nach der anderen in die Hand und legte sie neben sich. Es waren zwölf Fabrikate. Zu jedem gehörte ein volles Ersatzmagazin.

Die Waffe, die man am bestem am Körper verstecken konnte, war die Letzte: ein kurzläufiger Revolver. Als Roney die Trommel auswarf, um das Innenleben zu studieren, fiel eine gut geölte Patrone heraus und rollte am unteren Rand des Koffers in eine Rille. Roney wollte sie packen, kam aber nicht an sie heran. Er legte den Revolver zu den anderen, nahm sein Messer, schob es in die Rille und schnippte die Patrone hoch. Dass sie ihm nicht ins Auge flog, war Glück, denn im gleichen Moment machte es Klick, als hätte die Messerspitze einen Mechanismus umgelegt.

Der Boden des kleinen Koffers klappte hoch.

Holla, dachte Roney und schaute in ein Geheimfach.

Was um alles in der Welt…? Irgendwie verstand er nun, warum all die Flieger ständig in der Luft waren. Das Oberkommando hatte sie nicht losgeschickt, weil er Captain Archer verdroschen hatte und mit dem Waffensortiment durchgegangen war, sondern…

Roney nahm die Papiere in die Hand und blätterte sie durch. Es waren zehn Seiten voller kleiner Buchstaben.

Das Problem war, dass er sie nicht entziffern konnte.

Nun rächte sich, dass er sich durch alle Schulungen gepfuscht hatte – und dass seine Ausbilder immer die Augen zugekniffen hatten, denn der kleine Harry hatte sein mangelndes Lesetalent immer durch Kaltblütigkeit und Spürnase wettgemacht. »Seht her«, hatten sie zu seinen Klassenkameraden gesagt, »nehmt euch ein Beispiel an Harry Roney… Bei dem geht alles Ruckzuck; der denkt nicht erst lange nach, wenn Not am Mann ist! Der haut drauf!«

»Ja, nehmt euch ein Beispiel an Harry«,murmelte er vor sich hin. »Der Blödmann hat immer geglaubt, ein mutiger Mensch bringt es auch zu was, wenn er nicht lesen kann.« Er klopfte sich mit der Hand gegen die Stirn.

Wenn diese Papiere kein Vermögen wert wären, dachte er, hätte Archer sie nicht hier versteckt. Er stand mit einem Seufzer auf. Und hätte der kleine Harry sich nicht immer durchgepfuscht, wüsste er jetzt, was auf diesen Blättern steht und könnte sein Wissen zu seinem Fortkommen nutzen.

Der Schlüssel zu der Frage, wieso er für die Herren von Sidnee plötzlich so wichtig war, befand sich seit Tagen in seinem Besitz.

Plötzlich fiel ihm ein, an wen er sich wenden konnte, um den Inhalt der Papiere zu entschlüsseln…

***

Die Umrisse hoher Gebäude ragten vor ihnen auf. Auf dem gegen die Hafenmauer schwappenden Wasser spiegelte sich ein silberner Mond.

Eigentlich war es Quart’ols Plan gewesen, von der Transportröhre, die vom Indischen Ozean durch die Arafura-See bis zur Nordostküste Australiens führte, in jene umzusteigen, die an den Philippinen vorbei nach Norden bis nach Japan reichte, um diese auf halber Strecke durch eine Wartungsschleuse zu verlassen. Doch da hatte er die Rechnung ohne die beiden Marsianer gemacht. Als sie den Verteilerknoten in der Korallensee erreichten, an dem die Röhren sich verzweigten, hatten ihn Vogler und Clarice Braxton so lange bekniet, bis er nachgegeben hatte.

Sie wollten unbedingt Sydney einen Besuch abstatten; der Stadt, die er beim Rat von Orbargol nur angegeben hatte, um sein wahres Ziel zu verschleiern. Das Argument, etwas aus Sydney mitzubringen, das ihre Expedition dorthin bestätigte, hatte ihn schließlich überzeugt. Sie würden nicht lange bleiben, sodass sich die Reise zum Marianengraben nur um etwa drei bis vier Tage verlängern würde.

Außerdem – er musste es sich eingestehen – freute er sich doch, die Hochhäuser der einstigen Metropole wieder zu sehen. Er war sechs Jahre nicht hier gewesen.

Erstaunlich, was die Einheimischen inzwischen zustande gebracht hatten. Allem Anschein nach waren die religiösen Kräfte an der Entwicklung nicht unbeteiligt.

Als Quart’ol, die beiden neugierigen Marsianer im Rücken, den Kopf durch die Luke schob, sah er zwei Mönche mit eigenartigen Kopfbedeckungen und hellgrauen Kutten in einem Zelt verschwinden. Erst dann sah er mehrere rote Punkte, die oberhalb der Kaimauer glühten, und zischte seinen Begleitern zu, dass sie sich nicht aufrichten sollten.

»Ist dieses Volk etwa gewalttätig?«, hörte er Clarice hinter sich raunen. Man merkte ihrer Stimme an, wie aufgeregt sie war. Im Gegensatz zu ihr war Vogler die Ruhe in Person.

»Es gibt hier kein Volk im eigentlichen Sinne«, erwiderte Quart’ol im Flüsterton, um zu verhindern, dass seine Stimme übers Wasser hallte. »Hier sind mehrere politisch und religiös unterschiedlich gefärbte Fraktionen ansässig.«

Eine Eingabe in die bionetische Konsole setzte die Transportqualle wieder in Marsch. Sie glitt lautlos an dem nicht weit vom Mauerrand entfernten Bauwerk vorbei und steuerte hundert Meter weiter das Ufer an.

Hier war das Gelände unbebaut und finster. Kein Mensch war zu sehen. Insekten zirpten im Schilf. Ein dreiäugiger Fisch, lang wie ein Arm, sprang neben ihnen aus dem Wasser, schnappte sich eine dicke Flegge und verschwand glucksend unter dem Wasserspiegel.

Vogler, der das dunkle Land mit einem Messingfernglas absuchte, grunzte zufrieden. »Hier ist niemand.« Er ließ das Instrument sinken. »Ich kann es kaum erwarten, an Land zu gehen.«

»Wir warten noch eine Weile.« Quart’ol nahm die nächste Eingabe vor. Er hätte am liebsten einen Seufzer ausgestoßen, doch dann hätten die Marsianer ihn bestimmt gefragt, ob ihn etwas plage. Er hätte ihnen nur ungern die Unwahrheit gesagt: Bei seinem letzten Besuch hier hatte er beinahe ins Seegras gebissen. Fast bereute er es schon wieder, dass er sich hatte breitschlagen lassen.

Nun ja, dachte Quart’ol. Irgendwie sind sie ja doch Menschen… und Menschen brauchen nun mal Betonwüsten, um wirklich glücklich zu sein.

Obwohl er sich der Gefahr eines Landgangs bewusst war, hatte er eingewilligt – nicht zuletzt auch, weil es hier jemanden gab, den er gern wieder sehen wollte. Dazu war die Nacht ganz gut geeignet.

Als die Transportqualle dicht neben dem Ufer dümpelte, bedeutete Quart’ol seinen Begleitern, hinaus zu springen. Clarice zuerst, dann folgte Vogler, beide natürlich mit geschlossenen Helmen. Sie gingen im Schilf in Deckung. Quart’ol sah, dass sie sich begeistert und wissensdurstig umschauten.

Wie sahen die beiden wohl diese Welt und ihre Bewohner?

Die organische Schleuse schloss sich hinter Quart’ol.

Er schickte einen telepathischen Befehl an die Qualle, dann sprang er hinter den Marsianern her. Als er sich vorsichtig einen Weg durchs Schilf bahnte, hörte er ein Rauschen. Er reckte den Hals und sah etwa zehn Meter über sich die dunkle Bespannung eines Drachengleiters.

Quart’ol ließ sich sofort fallen. Die Marsianer, denen er während er Fahrt durch die Bucht einiges über die Verhältnisse in Sydney erzählt hatte, machten sich im Schilf klein. Doch der Drachenflieger hatte es nicht auf sie abgesehen. Er drehte eine Kurve über dem alten Opernhaus, dann stieg er wieder auf und nahm Kurs auf das Hafenviertel.

Quart’ol holte tief Luft. Die Gefahr war vorbei. Oder?

***

Es war nicht schwierig, in Erfahrung zu bringen, wo sich das Quartier von Magister Nikodeemus befand. Fast jeder Wühler hatte schon mal einen Fund in das Museum gebracht, das der kleine Gelehrte verwaltete.

Als die anderen noch zusammen saßen, rauchten und würfelten, machte Roney, die Papiere unter dem Hemd, sich auf den Weg zur Hafengasse, in die er sich seit einer Woche nicht mehr zu gehen traute.

Zuvor hatte er sich glatt rasiert und sein Haar zu einem Zopf zusammengebunden.

Um noch unkenntlicher zu werden, hatte er zwei silberne Ringe an seinen Ohrläppchen befestigt. Heute ging er barhäuptig.

Das sonstige in der Kleiderkammer erbeutete Zeug war verschossen, zerrissen und ließ Roney verwegener und jünger aussehen.

Er hatte sich überhaupt verändert.

Da er seit über einer Woche nicht mehr trank, kaum rauchte, regelmäßig aß und viel schlief, sah auch sein Teint gesünder aus. Seine Hände zitterten nun gar nicht mehr. Er hatte den Entzug erstaunlich gut überstanden.

Trotz alledem lief ihm das Wasser im Mund zusammen als er das Schild der Taverne Zum Roten Gockel sah.

Aber er musste sich im Griff behalten. Vielleicht konnte er Morgen einen heben gehen und nach Kunden für seine Artillerie Ausschau halten. Seit seiner Tätigkeit als Pseudo-Ratze kannte Roney eine Menge Leute, denen nur die richtigen Waffen fehlten, um ihre Interessen durchzusetzen.

Doch als er nun nüchtern und aufgeräumt die alten Häuser der Hafengasse passierte und die Menschen musterte, wurde ihm klar, dass er die Verantwortung für das trug, was seine Kunden mit den Waffen anstellten.

Diese Erkenntnis versetzte Roney einen so heftigen Schlag, dass er auf der Stelle verharrte. »Was ist nur los mit mir?«, knurrte er vor sich hin. »Bin ich bescheuert? Ich mach mir über so was Gedanken? Was geht es mich an, was diese Typen mit dem Zeug machen, das sie von mir kaufen? Kümmert es etwa einen Schleifer, dass man mit dem Messer, das er schärft, jemanden abstechen kann?«

Seine Gedanken machten ihn nervös. Roney tastete fahrig in der Hemdtasche mit den aufgesparten Zygars herum. Doch als er sich im Licht einer roten Hauslaterne fragte, ob er die Zweifel nicht lieber schleunigst im Alk ertränken sollte, konnte er sich zum ersten Mal nicht dazu durchringen. Das Stäbchen zwischen seinen Zähnen roch ekelhaft und kratzte in seinem Hals.

Zum ersten Mal in seinem Leben warf Roney Tobakk auf den Boden und trampelte darauf herum. Eine elende Gestalt, die neben dem Eingang einer Taverne hockte, rief ihm ziemlich vorwurfsvoll zu: »Die hättest du auch mir geben können!«

Roney nickte. »Hast Recht.« Er ging zu dem Mann hin und schenkte ihm die restlichen drei, die er bei sich trug.

Der Arme war außer sich vor Überraschung und Freude.

Bevor er Roney die Stiefel küsste, klopfte er ihm auf die Kappe und bog in die nächste Gasse ein.

Sie war eng, gepflastert und finster und mündete auf einen unbefestigten, von Bäumen umsäumten Weg. Hier standen nur wenige Häuser. Die meisten waren nicht beleuchtet, sodass Roney bald durch eine nur von kaltem Sterngeglitzer beleuchtete Landschaft schritt.

Ein ratterndes, von zwei Wakudas gezogenes Fuhrwerk kam ihm entgegen. Auf dem Bock saß ein vermummter Einheimischer, der ihn keines Blickes würdigte. Als das Fuhrwerk vorbei war, glaubte Roney hinter sich Schritte zu hören. Er drehte sich um, doch da war niemand. Er ging weiter. Kurz darauf hatte er erneut das Gefühl, dass ihn jemand verfolgte.

War er überreizt? Einerseits war er ruhiger als vor einer Woche, doch andererseits… Sein Herz pochte.

Wenn es früher so gepocht hatte, hatte er ein schlechtes Gewissen gehabt. War ich damals bescheuert oder bin ich es heute?

Er hatte durch die Sauferei alles verloren, was ein Mann sich nur wünschen konnte. Nicht nur die Segnungen, die es nur im Hohen Haus gab.

Schon wieder Schritte. Roney wusste nun, dass er es sich nicht einbildete. Er behielt sein Tempo bei, um sich nichts anmerken zu lassen. Fünfzig Schritte weiter machte der Weg einen Knick. Schnell bog er um die Ecke und verbarg sich hinter dichtem Buschwerk.

Roneys Herz raste. Er zählte die Sekunden. Dann bog eine verdammt große Gestalt um die Kurve. Roney wartete, bis sie an ihm vorbei war, dann trat er hinter dem Busch hervor und eilte lautlos hinter ihr her, in der Rechten den Revolver mit dem Stummellauf zum Schlag auf ihren Kopf erhoben.

Doch kurz bevor er die hoch aufgeschossene Gestalt erreicht hatte, stutzte er. Was war das für ein Flimmern um ihren Kopf? Es sah aus, als würde sich das Sternenlicht… auf einem gerundeten Glas spiegeln?

Roney kam nicht mehr zum Schlag. Irgendetwas, das sich hart und spitz anfühlte, krachte in sein Kreuz und lähmte sein Hirn und seine Muskeln. Der Boden kippte ihm entgegen. Bevor Roneys Wange in den Schmutz klatschte, drang ein eigenartiger Geruch in seine Nase.

Fisch?, war sein letzter verdutzter Gedanke. Hat mir da jemand einen Fisch ins Kreuz gehauen?

***

Das Prickeln in den Knochen erinnerte Roney an die Folgen eines Stromschlags. Die in seinem Schädel pochende Pein war verwandt mit dem ersten Kater seines Lebens. Doch der Schmerz klang rascher ab als ein Kater. Leise Stimmen drangen an sein Gehör.

Er musste die auf ihn einströmenden Eindrücke erst verarbeiten: Er lag nicht auf dem nächtlichen Waldweg, sondern im Kerzenlicht auf einer gepolsterten Unterlage.

Er hörte auch kein Wogenrollen, Blätterrauschen oder das Wispern des Windes, sondern das Knistern eines Kaminfeuers. Am meisten aber überraschte ihn, dass ihm eine Stimme bekannt war. Magister Nikodeemus!

»… im ersten Schreck für einen Räuber gehalten«, hörte Roney eine Frau sagen. »Welch ein Glück, dass Quart’ol so geistesgegenwärtig war, ihn mit seinem Schockstab auszuschalten, sonst wäre er vielleicht nicht mehr am Leben.«

Roney unterdrückte ein Schaudern.

»Ich habe Bruder Roney bisher immer vertraut«, sagte Nikodeemus. »Aber nach allem, was wir jetzt wissen…«

Er seufzte, und Roney hörte das Knistern von Papier.

»Ich habe gedacht, dass er es in seinem Leben nicht leicht hatte.« Noch ein Seufzer. »Außerdem hatte ich den Eindruck, er sei auf dem besten Wege, seinen inneren Schweinehund zu besiegen.«

»Ich bin froh, dass wir ihn nicht getötet haben«, sagte eine seltsam klackende Stimme. »So können wir ihn noch verhören.«

Okay, dachte Roney, der nun zu der Ansicht gelangte, dass irgendetwas gewaltig schief gelaufen war, ich glaub, jetzt muss ich was sagen. Er öffnete die Augen.

Natürlich hatte er schon Mutanten gesehen – aber die beiden im Gesicht tätowierten, schlaksigen Riesen in den merkwürdigen Anzügen mit den Glashelmen fand er sehr sonderbar.

Interessant erschien ihm auch der kleine Mann in der dunklen Mönchskutte, dessen türkisfarbene Augen ihm aus der Kapuze heraus anglitzerten.

Manche Menschen, fand Roney, hatte die Evolution hart rangenommen.

»Wo bin ich?« Roney wollte sich aufrichten, doch nun merkte er, dass er gefesselt war. Er lag auf einem mit Wakudafell bespannten Sofa in einem Zimmer, das neben einem Schreibtisch Unmengen von Büchern zu beherbergen schien. »Was hat das zu bedeuten?«

Magister Nikodeemus räusperte sich. Der Kleine schaute Roney intensiv an und richtete einen Stab auf ihn, der wie eine Waffe aussah. Die Riesen wichen zurück.

»Keine falsche Bewegung«, sagte der Kleine.

»Ich weiß zwar nicht, für wen ihr mich haltet«, sagte Roney, »aber ich sage euch, dass ich weder ein Räuber noch sonst jemand bin, der euch schaden will.« Sein Blick fiel auf Nikodeemus. »Ich habe gedacht, wir sind so was wie Freunde.«

Der Gelehrte nickte. »Hab ich auch gedacht, Harry.«

Er seufzte. »Aber als mein anderer Freund – Quart ‘ol«, er deutete auf den Kleinen mit dem Stab, »dich durchsucht hat, ist er auf Dinge gestoßen, die den Eindruck erwecken, dass du ein doppeltes Spiel mit den Kristianern treibst.« Er hielt den Revolver mit dem Stummellauf vor Roneys Nase. »Solche Waffen besitzen nur Menschen, die im Sold des Hohen Hauses stehen.«

Roney errötete. Verdammt, ja, wieso hab ich nicht selbst daran gedacht? Natürlich kann dieser Eindruck entstehen…

Was sollte er sagen? Konnte er die Wahrheit erzählen?

Würde man sie nicht für eine Schutzbehauptung halten?

»Ich bin kein Spitzel«, stieß er hervor.

»Hier ist noch etwas.« Der kleine Mutant hob den Arm. Der Ärmel seiner Kutte rutschte zurück, und Roney sah eine Hand, die Schwimmhäute zwischen langen grünlichen Fingern aufwies. Er erinnerte sich wieder an den leichten Fischgeruch, den er wahrgenommen hatte, bevor er in Ohnmacht gefallen war. »Diese Papiere stammen aus dem Gebäude, das Nikodeemus das Hohe Haus nennt.«

Die Papiere aus dem Handkoffer!

»Dieser Schriftsatz ist ein Gutachten, das gewisse Schäden an dem Kettenfahrzeug mit der Laserkanone beschreibt«, sagte Nikodeemus. »Der Verfasser ist ein Ingenieur namens Elmo, der Empfänger ein Captain Archer.«

»Das wusste ich nicht!« Roney errötete. »Ich kann doch nicht lesen! Deswegen bin ich ja hergekommen! Ich wollte dich bitten, es für mich zu entziffern!«

Nikodeemus schlug sich vor den Kopf. »Natürlich! Wie konnte ich das nur vergessen!« Er zückte ein Messer, um Roneys Fesseln zu zerschneiden. Dann hielt er inne.

»Moment! Du hast noch nicht entkräftet, dass du kein Spion des Hohen Hauses bist!«

Nun war Roney mit dem Seufzen dran.

»Wie kann man denn beweisen, dass man etwas nicht ist? Wenn du es nicht gewusst hättest, hätte ich nicht mal beweisen können, dass ich nicht lesen kann! Wenn ihr euch erkundigt, werdet ihr erfahren, dass ich der Deserteur bin, den die Flieger seit einer Woche suchen. Ich kann euch nur bitten, mir zu glauben. Beweisen kann ich nichts.«

Nikodeemus schaute zuerst den kleinen Mutanten an, denn die Riesen. »Was haltet ihr davon?«

»Ich glaube ihm«, sagte die Frau. »Jemand, der euch unterwandern will, hätte mit Sicherheit eine glaubhaftere Geschichte auf Lager.«

»Das sehe ich auch so.« Der Mutant ließ den Stab unter seiner Kutte verschwinden.

Nikodeemus nickte und zerschnitt Roneys Fesseln.

»Ich habe mir fast so was gedacht. Du bist mir ein bisschen oft aus der Sonne gegangen, wenn die Drachenflieger in unserer Gegend waren, Harry.«

Roney schwang die Beine auf den Boden. Er fühlte sich nun besser – und irgendwie auch unter Freunden.

»Danke.« Er rieb seine Handgelenke. »Wenn ihr wollt, erzähle ich euch, wie alles angefangen hat.«

»Ich bitte darum.«

Er berichtete Nikodeemus und seinen Freunden – die beiden Riesen wurde ihm als Clarice und Vogler vorgestellt –, dass er noch vor einer Woche im Dienst des Hohen Hauses gestanden hatte und was ihm seit seinem letzten Besäufnis widerfahren war. Sie hörten aufmerksam zu, auch als er enthüllte, wie er in den Besitz des Revolvers und der Papiere gelangt war; dass er die Waffen hatte verkaufen wollen, und dass er glaubte, dass die Papiere geheime Informationen über die Herren von Sidnee enthielten.

Magister Nikodeemus nickte. »Genauso ist es«, sagte er. »Jetzt verstehe auch ich, warum die Drachenflieger ständig am Himmel sind!« Er beugte sich vor. »Was in den Papieren steht, ist für das Oberkommando ganz und gar nicht angenehm.« Er schaute die Gäste an, von denen Roney noch immer nicht wusste, woher sie kamen.

»Wenn bekannt wird, dass ihre gewaltigste Waffe seit über einem Jahr keine Feuerlanzen mehr verschießen kann und sich nur noch durch eine antike Dampfmaschine vorwärts bewegen lässt, können sie auswandern.«

Roney brauchte eine Weile, um zu verarbeiten, was er gehört hatte. Erst nachdem Quart’ol, der kleine Mutant, von den Auswirkungen gewisser Strahlen sprach, die sämtliche Elektronik der Welt unbrauchbar gemacht hatten, wurde Roney klar, dass das Hohe Haus den Menschen seine Macht nur vorgaukelte.

Deswegen also war das Geschütz seit einem Jahr nicht mehr abgefeuert worden! Es war kaputt! Man konnte es auch nicht reparieren! Und jetzt fürchteten die Herren, ihre Machtlosigkeit könne sich herumsprechen. Sobald der flüchtige Trunkenbold Harry Roney das Ingenieursgutachten fand und es an die Kirchenfürsten weitergab…

»Der Panzer ist eine hohle Nuss«, kicherte Roney schadenfroh. »Wenn die Kirchenfürsten das hören, lachen sie sich kaputt!« Er tätschelte die Papiere.

»Aber Sie haben noch Schusswaffen«, sagte Nikodeemus. »Und die Flieger können Granaten werfen! Glaubst du, sie treten so ohne weiteres von ihrer siebzigjährigen Regentschaft zurück?«

»Nun ja«, überlegte Roney. »Zieht man Kinder, Greise, werdende Mütter und Fußkranke ab, bringt das Hohe Haus nur etwa vierhundert Mann an die Waffen – und ein Drittel davon wäre für Nachschub und Verpflegung zuständig.«

Clarice runzelte die Stirn. »Soll das heißen, diese Stadt lässt sich von einer Gruppe unterdrücken, die dem Rest der Einwohner zahlenmäßig weit unterlegen ist?«

»So ist es wohl.« Nikodeemus zuckte die Achseln.

Roney gab ihm stillschweigend Recht. Das Hohe Haus mästete sich seit sieben Jahrzehnten an der Arbeit jener, die im Schweiße ihres Angesichts schufteten. Zehn Prozent von allem, was die Menschen ihren Feldern, Gärten und Wäldern oder dem Meer abtrotzten, ging an das Hohe Haus.

»Und wie sieht die Gegenleistung eurer herrschenden Kaste aus?«, erkundigte sich Quart’ol interessiert.

»Sie beschützt uns vor feindlichen Heeren«, erwiderte Nikodeemus und schaute zur Decke. »Vielleicht können wir von Glück sagen, dass wir seit der Eiszeit keins gesichtet haben.«

Quart’ol beugte sich vor. »Glaubst du, es könnte zu einer Revolution kommen?«

Nikodeemus hob unentschlossen die Schultern.

»Schon möglich. Aber ich darf mein Wissen nicht für mich behalten«, fügte er schnell hinzu, als er merkte, worauf Quart’ol hinauswollte. »Auch wenn ich weiß, was ich vielleicht damit anrichte.« Sein Blick fiel auf Roney. »Natürlich bin ich bestrebt, jedes Blutvergießen zu vermeiden. Aber wenn bekannt wird, dass wir uns von machtlosen Betrügern beschützen lassen, wird sich hier viel ändern…«

»Eine Revolution«, sagte Vogler mit finsterer Miene, »ist selten eine friedvolle Angelegenheit.«

Nikodeemus nickte. »Es gibt eine Menge Leute, die sich von den Herren im Hohen Haus heftig ins Abseits gedrängt fühlen. Es sind nicht nur Anhänger der Kristianer, sondern auch gewalttätige Kerle, die sich nicht scheuen, zu den Warfen zu greifen und jeden zu töten, der die Uniform des Hohen Hauses trägt.«

Roney erbleichte.

»Wir sollten also dafür sorgen, dass die Umwälzung, wenn es denn eine geben soll, friedlich vonstatten geht.«

Nikodeemus schaute in die Runde. »Ich glaube, ich gehe jetzt zu Kaplan Willie. Um abzuklären, was wir den Gläubigen und den Kirchenfürsten morgen bei der Frühmesse erzählen…«

***

Das lederne Knirschen kam näher.

Die Gestalt, die das einsame Haus beobachtete, ging hinter Gestrüpp in Deckung. Ein Mensch mit schwarzem Mantel und Schlapphut näherte sich geduckt dem Gebäude, in dem Quart’ol und seine Begleiter mit dem Bewusstlosen verschwunden waren.

Der Beobachter verwünschte stumm die Störung. Der sich nähernden Mann verhielt sich wie jemand, der etwas zu verbergen hatte: Er drückte sich an die Hauswand und lugte durch eins der Fenster hinein. Und wie ein Spion, der sich der Tatsache bewusst war, dass die Obrigkeit ihn schützte, lauschte er nach vorn gebeugt und machte sich Notizen.

Der heimliche Beobachter beneidete den Vermummten, der sich kurz darauf zurückzog, um seine Unverfrorenheit. Was du kannst, dachte er, kann ich schon lange. Er hielt den Atem an, glitt dicht am Boden entlang über das Grün und richtete sich neben dem Fenster auf, an dem der schwarz gewandete Spion gestanden hatte.

Freude durchpulste ihn. Er hatte Quart’ol endlich wieder im Blickfeld…

***

Bevor der Frühnebel sich auflöste, ratterte ein von Wakudas gezogener Planwagen über den Waldweg zum Hafenviertel.

Auf dem Kutschbock saßen Magister Nikodeemus und Bruder Chaalie. Kaplan Willie und Bruder Chaalie hatten – tolerant, wie sie waren – kein Wort über das befremdliche Äußere des Zwerges Quart’ol und seiner Begleiter verloren. Nikodeemus’ Enthüllungen hatten sie so aufgeschreckt, dass sie sofort losgefahren waren, um ihn und die Gäste bei Tagesanbruch zur Kirche zu bringen. Niemand sollte sie sehen, denn sie sollten kein Aufsehen erregen.

Inzwischen hatte Nikodeemus erläutert, dass Quart’ol eine einmalige Mutation und ein genialer Meeresbiologe und Retrologe war. Die beiden waren sich vor Jahren bei einem Tauchgang im Hafen der nördlich gelegenen Ruinenstadt Woy Woy begegnet: Beide hatten in den Wracks der beim Untergang der alten Zivilisation gesunkenen Schiffe Wertgegenstände gesucht.

»Ich hoffe, ihr seid nicht zu sehr enttäuscht«, sagte Kaplan Willie, »denn im Moment ist es mit unserer Kultur nicht weit her. Was nicht zuletzt an unseren Stadtherren liegt, die sich für wichtiger halten als sie sind. Ginge es nach mir, würden sie sofort abgerüstet. Wir Kristianer sind nämlich eine friedliches Gemeinschaft. Wir wenden Gewalt nur äußerst selten an.«

»Und auch nur dann, wenn es wirklich angebracht ist«, fügte Bruder Chaalie bekräftigend hinzu.

Kaplan Willie erkundigte sich, wie die Besucher nach Sidnee gekommen waren. Quart’ol murmelte etwas von einem Segelboot, das vor der Küste auf ein Riff gelaufen war. Willie meinte, er solle sich keine Sorgen machen; er würde bestimmt einen neuen Untersatz für sie finden.

Auf dem Opernplatz hatten sich große Menschenmassen versammelt. Durch das Eingangstor sah Roney Hunderte von Gläubigen, die schon im Inneren zugange waren.

Kaplan Willie hatte in der Nacht ein Dutzend Kuriere in Marsch gesetzt. Diese hatten drei Dutzend Gläubige aus dem Schlaf geweckt, die ausgezogen waren, um allen wichtigen Gemeindegliedern zu sagen, dass sie heute nicht fehlen durften. Die Atmosphäre war gespannt; wahrscheinlich rechneten alle mit sensationellen Enthüllungen.

Roney fragte sich, ob man die Spannung auch im Hohen Haus gespürt hatte, denn über dem Hallendach kreiste ein einsamer Drachenflieger und beobachtete das Volk durch ein Fernglas.

Quart’ol und seine Begleiter vermieden es, sich den Menschen zu zeigen. Da Nikodeemus zu den Kirchenfürsten in die Halle musste, sollte Roney sich um die drei kümmern. Er lenkte das Gespann an das Kantinenzelt heran, hinter dem laut Kaplan Willie eine Seitentür der Halle direkt unter die Bühne führte. Dort gab es ein Labyrinth von Korridoren, kleinen Garderobenräumen und einen Zugang zu dem Souffleurkasten, durch den man hören konnte, was in dem großen Saal gepredigt wurde.

Nachdem Roney sich überzeugt hatte, dass die Tür unverschlossen und die Gänge passierbar waren, lotste er die drei Besucher ungesehen unter die Bühne. Am Souffleurkasten vernahmen sie das aufgeregte Murmeln zahlloser Stimmen und das ungeduldige Scharren vieler Füße.

Einzelne Stimmen riefen »Anfangen!«, was für ein Gotteshaus ziemlich ungewöhnlich war. Jemand, in dem Roney Magister Nikodeemus zu erkennen glaubte, erwiderte beschwichtigend »Geduldet euch!«, doch die unter dem Dach der Oper versammelten Massen schienen noch nervöser zu werden. Ein Stimmenchor schwoll an.

Plötzlich knallte ein Schuss.

Roney sah, dass Quart’ol und seine Begleiter zusammenfuhren. Erst dann hörte er einen Schrei aus vielen hundert Kehlen. Bevor er sich fragen konnte, was über ihnen passiert war, hörte er das Brüllen explodierender Granaten und das Knattern von Schusswaffen.

Roney wusste nicht, wie das Hohe Haus erfahren hatte, was die Kirchenfürsten an diesem Morgen planten, aber eins stand fest: Sie hatten agile Spitzel und waren nicht bereit, eine Revolte hinzunehmen. Sie hatten unverkennbar zum Angriff geblasen. Der einsame Flieger über dem Hallendach war nur ihre Vorhut gewesen.

Noch bevor jemand das Wort an die Massen richtete, knallte es mehrmals, und Roney erkannte anhand des Getöses, dass die Drachenflieger im Begriff waren, das Hallendach in die Luft zu blasen, damit ihre Feuerwaffen bessere Ziele fanden.

Er reckte den Hals aus dem Souffleurkasten und versuchte einen Blick in den Saal zu werfen. Eine helle Stelle war in der Mitte der Decke zu sehen, und eine riesige Staubwolke breitete sich schnell aus. Im Saal herrschte Panik und Geschrei. Die Menschen drängten zu den Ausgängen und trampelten über jene hinweg, die gestolpert waren und am Boden lagen. Roney hörte das Weinen von Frauen und Kindern, heisere Flüche aus Männerkehlen und die Hilfeschreie jener, über die sich die Menge hinweg wälzte.

Dann das nächste Krachen, das noch schlimmeres Geschrei erzeugte. Roney brauchte nicht lange zu lauschen, um zu erkennen, was sich dort mit rasselnden Ketten durch die Halle wälzte: Das Oberkommando hatte den Panzer in Marsch gesetzt. Auch wenn sein Geschütz nur eine Attrappe war – die moralische Wirkung des Stahlkolosses war nicht zu unterschätzen.

Alle stürmten hinaus. Die Flieger kreisten weiter über dem Deckenloch. Sie schossen, bis die Halle verlassen war und die Menge in ihre Behausungen zurück floh.

Der Panzer fuhr ratternd im Kreis durch die Halle. Das Turmluk war offen, die Besatzung ausgestiegen. Ein Mann lag besinnungslos am Boden. Ein zweiter Uniformierter stolperte rückwärts über Magister Nikodeemus, der mit gespreizten Beinen auf dem Brustkorb eines dritten saß und auf dessen Nase einschlug.

Kaplan Willie stand vor dem vierten Soldaten, breitete die Arme aus und sagte: »Entschuldige, Bruder«. Dann knallte er seinem Gegenüber die Faust so fest ans Kinn, dass der ohnmächtig umfiel.

Nikodeemus versetzte dem Mann, auf dem er saß, einen letzten Uppercut, dann sprang er auf und trat dem Soldaten, der über ihn gestolpert war, unters Kinn, dass der mit einem Gurgeln ins Reich der Träume wechselte.

»Hierher!«, schrie Roney, als er im Haupteingang der Oper mehrere hektisch um sich schauende Uniformierte sah. Willie und Nikodeemus rannten mit langen Sätzen zur Bühne und schwangen sich hinauf. Roney zog den Kopf ein und machte Platz für die beiden. Unter der Bühne angekommen, zeigte sich, dass auch Kaplan Willie üble Flüche kannte.

»Lass uns abhauen«, sagte Nikodeemus. »Ich glaube, dass das Hohe Haus seine Macht für heute gesichert hat.«

»Ja«, schäumte Willie und ballte seine Hände zu Fäusten. »Sie haben unsere ganze Führung geschnappt! Ich könnte vor Wut schreien!« Er schaute sich um, als wollte er jemanden treten.

Nikodeemus packte seine hellgraue Kutte und zog ihn hinter sich her. »Kommt mit!« Er winkte Roney und den anderen zu. »Wir müssen in den Keller und von dort in die Kanalisation. Ich weiß einen Weg nach draußen…«

***

Die Zimmerflucht, in der sie nach stundenlanger Wanderung durch glitschige Abwasserkanäle eine Heimstatt fanden, befand sich in einem Gasthof, dessen letzter seriöser Kunde seine Rechnung vermutlich um 2012 erhalten hatte.

Inzwischen war das Haus zum Tummelplatz von Kakerlaken und Nagetieren verkommen. Die Familie eines geschäftstüchtigen Einäugigen hatte das Parterre besetzt und ausgebaut. Wer hier nächtigte, durfte sich nicht vor Ungeziefer fürchten.

Die Stunden vergingen. Es wurde dunkel. Noch immer herrschte in Sidnee Grabesruhe. Sogar Einauge und seine Kinder trauten sich nicht ins Freie. Den ganzen Tag über, berichteten sie, hatten sich die Truppen des Hohen Hauses wie die Vandalen aufgeführt.

»Sie haben ein halbes Dutzend Fürsten der Kristianer auf einem Fuhrwerk durch die Straßen gefahren. Ihre Kutten waren zerfetzt. Einige haben geblutet. Alle waren grün und blau geschlagen. Sie sahen schrecklich aus.«

Einauge schüttelte sich. »Ich glaub zwar nicht an Götter und so ‘n Scheiß, Harry, aber ich finde, irgendwo muss auch ‘ne Grenze sein. So darf man Menschen doch nicht behandeln.« Er zog die Nase hoch. »Schon gar nicht Menschen, die für die Armen und Kranken da sind und sich den Arsch aufreißen, wenn es darum geht, jemandem beizustehen, der in Not ist.« Einauge sah aus, als hätte er gern ausgespuckt. »Wenn ich so was seh, Harry, krieg ich sooo’n dicken Hals; dann hab ich das Gefühl, ich müsste jemandem in den Arsch beißen!«

Kaplan Willie nickte. »Ich empfinde ganz ähnlich, obwohl ich ein böses Wort wie beißen nie in den Mund nehmen würde.«

Einauge lachte. »Du bist ‘n Pfaffe von echtem Schrot und Korn«, meinte er. »Typen wie euch muss geholfen werden!« Er trat ans Fenster und lugte hinaus. »Wenn ihr einen Plan habt, um diese Säcke zur Snäkke zu machen, sagt mir Bescheid. Ich kenne alle schrägen Vögel in der Stadt. Wenn die eins nicht ausstehen können, sind es Typen, die ihnen das Geschäft vermiesen! Denkt euch was aus, um sie abzuschaffen, dann schick ich meine zwölf Kinder raus und trommle euch im Laufe der Nacht ein Heer zusammen.«

Nikodeemus und Kaplan Willie schauten zuerst sich und dann Roney an.

»Und ich zeige euch, wie man ins Hohe Haus reinkommt, ohne dass uns die Posten am Eingang zu sehen kriegen«, sagte der Ex-Lieutenant.

Einauge grinste, als er merkte, dass es hinter der Stirn des Geistlichen und des Gelehrten klickte. »Wenn man jemanden finden könnte, der mutig genug ist, käme man sicher ganz gut übers Dach rein. Einigen Freunden von mir sind nämlich vor ein paar Wochen zwei Drachenflieger ins Netz gegangen. Die Burschen konnten sich zwar mit ihren überlegenen Waffen den Weg freischießen, aber die Gleiter mussten sie zurücklassen…«

»Ach, wirklich?« Kaplan Willie schaute irgendwie eigenartig drein – als müsse seine linke Hirnhälfte Einauges Aussage missbilligen, während die rechte sich darüber freute.

Die Stimmung besserte sich. Kaplan Willie, der zerknirscht auf und ab gegangen war, rieb sich die Hände.

Magister Nikodeemus, der brütend am Fenster gestanden hatte, fasste sich ans Kinn und marschierte nachdenklich im Kreis. Vogler und Clarice, die bisher bleich auf einer Liege gesessen und ihre langen Finger geknetet hatten, schauten sich an, als stünden sie miteinander in telepathischer Verbindung.

»Wir sind nach Sydney gekommen, um eure Kultur kennen zu lernen«, sagte Clarice schließlich. »Aber was haben wir gesehen? Barbarei und Unterdrückung. Menschen wurden verletzt und getötet, andere entführt, und ein Tempel wurde unter Feuer genommen.«

»Wir sind entsetzt über die Methoden, mit denen die so genannten Herren dieser Stadt gegen ihre Bürger vorgehen«, sagte Vogler. »Jemand, der solche skrupellose Methoden anwendet, hat nicht das Recht zu herrschen. Unsere Regierungsform auf dem Mar-«

»Danke, Vogler!«, unterbrach ihn Quart’ol, bevor der Marsianer seine Herkunft verraten konnte, was sicher nicht ohne Komplikationen geblieben wäre. »Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.« Er drehte sich zu Nikodeemus und Willie um. »Ihr seid nicht allein, Freunde! Die Kristianer können auf uns zählen!«

Wie schön, dachte Roney. Was für eine wunderbare Koalition: ein Deserteur, ein Pfaffe, ein schmales Handtuch von einem Gelehrten, drei dünne Touristen und ein Kneipenwirt verbünden sich, um eine Regierung zu stürzen.

Tolle Idee.

Dann trat er vor. »Auf mich natürlich auch«, sagte er und fügte in Gedanken hinzu: Es gibt im Hohen Haus nämlich jemandem, mit dem ich noch einen Vultuur zu rupfen habe…

Kaplan Willie nickte. »Schön. Dann bitte ich um Vorschläge…«

»Ich hab ‘ne Idee.« Roney räusperte sich. Er hätte jetzt gern ein Glas getrunken. Aber vielleicht war es besser, wenn er den Alk auf den nächsten Tag verschob…

***

Um Mitternacht schwärmten Einauges Kinder aus. Sie informierten ihre Vettern, die wiederum die Kinder anderer Sippen informierten. Die wiederum sagten es ihren Vettern.

Die Buschtrommel war rasend schnell. Um drei Uhr nachts raschelte und knisterte es in den Wäldern der Ruinenstadt, und mancher Murgatroyd, der in seiner Astgabel aus dem Schlaf schreckte, rieb sich verwundert die Facettenaugen und gaffte die Völkerscharen an, die sich unter ihm in Richtung Altes Hafenzentrum bewegten – genauer gesagt: in Richtung Hohes Haus.

Die übermüdeten Wachtposten vor dem Eingang des Hohen Hauses hörten zuerst nur ein leises Rauschen und nahmen an, es sei das Meer, das heute eine besonders heftige Flut brachte.

Doch dann gewahrten sie im Dunkel der Nacht die ersten Gestalten, die sich lautlos, doch mit entschlossen glitzernden Augen näherten.

Und zwar aus allen Richtungen: Männer, Frauen, Kinder, alle mit dem bewaffnet, was sie hatten auftreiben können: Säbel, Äxte, Eisenstangen, Armbrüste, Dreschflegel, Dachlatten…

Die erste Hundertschaft trug Pechfackeln, die zweite Spruchbänder, auf denen Parolen wie »ABDANKEN, SONST PASSIERT WAS« standen. Die Forderung der Menge war eindeutig, wenn auch nur der Wachhabende sie lesen konnte.

Er und die anderen Posten wichen zurück. Sie waren zu fünft. Jeder hatte zwölf Schuss. Sie würden nicht ausreichend Gegner töten können, bevor die Menge sie in Fetzen riss…

***

»Endlich«, murmelte Nikodeemus, als sich die Schatten am Himmel dem Dach des Hohen Hauses näherten. Wer Drachensegler nicht kannte, hätte angenommen, das oberste Stockwerk des Gebäudes würde von gigantischen Vögeln angegriffen.

Einauge, der die lautlos schwebenden Riesen ebenfalls beobachtete, stieß einen leisen Pfiff aus. Nach der langen Kletterpartie über die Treppe des Nachbarhauses schnaufte er angestrengt. »Die beiden sind verdammt mutig«, raunte er und hielt dem Gelehrten sein Fernglas hin.Nikodeemus winkte dankend ab. Seine Augen waren so scharf wie die der mythischen Aare. Außerdem waren Vogler und Clarice gerade mal fünfzig Meter entfernt.

Leider wusste niemand, ob der Plan, den Nikodeemus, Kaplan Willie und Roney ausgetüftelt hatten, eine Erfolgschance besaß: Während die vielen tausend Menschen das Hohe Haus umringten und die Herren der Stadt mit bedrohlichem Schweigen verunsicherten und hoffentlich genügend ablenkten, hatte man zwei Ober-und zwei Untergrundteams in Marsch gesetzt, die verhindern sollten, dass das Oberkommando die Führer des Kristianer-Ordens als Geiseln gegen sie ausspielte.

Obergrundteam Nr. 1 bestand aus Nikodeemus, Einauge und zwei Dutzend mit Armbrüsten bewaffneten

»Geschäftsleuten« aus seinem Viertel. Obergrundteam Nr. 2 bestand aus Vogler und Clarice, die – mit Brandsätzen behängt – unterwegs waren, um die feindliche Luftwaffe auszuschalten, bevor diese gegen die Demonstranten vorgehen konnte.

Die beiden Marsianer, die auf dem Mars schon oft Gleiter geflogen waren, kreisten über dem Flachdach, das Archers Leuten als Start- und Landebahn diente.

Nikodeemus kniff die Augen zusammen, als sie die ersten Molotow-Cocktails vom Gestänge lösten, die Einauges Kinder liebevoll kreiert hatten.

Nikodeemus hielt sich instinktiv die Ohren zu, als er sah, dass die beiden die Feuergranaten an glühenden Kohlen entzündeten, die in Drahtgeflechten vor ihren Köpfen befestigt waren und durch den Flugwind hell wie Zygarspitzen glühten.

»Gebt ihnen Zunder«, knurrte Einauge und drehte sich zu seinen Schützen um, die das Dach gegenüber nicht aus den Augen ließ.

Dann flogen die ersten Brandsätze. Nikodeemus sah im aufblitzenden Feuerschein auf dem Dach zwei bis drei Dutzend Fluggeräte. Sie waren am Boden verankert und standen dicht an dicht. Vogler und Clarice hatten je vier Flaschenbomben bei sich, doch schon beim Aufschlag der beiden ersten sprang das Feuer von einem Gleiter zum anderen und entzündeten sie in einem gelbroten Flammenmeer.

Zehn Sekunden später flog die Tür des Dachaufbaus auf und ein Dutzend Uniformiere stürzte aufs Dach. Die Helligkeit der brennenden Gleiter blendete sie, sodass sie stehen blieben und die Hände vor die Augen rissen.

Einauge gab den Feuerbefehl, doch bevor seine Männer auch nur einen Bolzen abschießen konnten, wichen die Flieger fluchend ins Haus zurück, sodass niemand getroffen wurde.

***

Ohne die hinderliche Kutte, die er bei Landeinsätzen stets als Tarnung trug, fühlte Quart’ol sich viel wohler.

Doch momentan hätte er nichts gegen einen Schutzanzug gehabt, wie ihn seine extraterrestrischen Begleiter trugen: Die Abwasserkanäle unter der einstigen Millionenstadt waren verzweigt und nicht immer trockenen Fußes begehbar. In den wenigen Stunden, die der hydritische Forscher allein unterwegs war, hatte er seinem Herzen schon viel zu oft in der blumigen Ausdrucksweise Luft gemacht, die seinem menschlichen Seelenbruder locker über die Lippen ging.

Verfluchter Bullshit!

Die Zeit, die Quart’ols Geist im Körper des Menschen Matthew Drax verbracht hatte, war nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Manchmal äußerte sich dies darin, dass er Redensarten des 20. Jahrhunderts benutzte wie

»Da wird ja der Hund in der Pfanne verrückt«. Dies gab gelegentlich Anlass zu Befremdlichkeiten, da derlei Metaphern bei den Hydriten unüblich waren und man weder Hund noch Pfanne kannte.

Auch jetzt, als Quart’ol sich einen Weg durch Kanal 256 bahnte, hatte er Grund, seinem Seelenleben verbal Ausdruck zu verleihen.

»Warum hab ich nur nachgegeben?«, jammerte er.

»Warum hab ich mich breitschlagen lassen, ihnen die menschliche Kultur zu zeigen? Warum haben wir diese verdammte Stadt nicht links liegen lassen und sind gleich zum Challengertief gefahren?«

Er blieb stehen, denn er glaubte ein Geräusch gehört zu haben. Und wieso bilde ich mir ein, dass ich verfolgt werde?

Wäre er ein Mensch gewesen, hätten sich nun vermutlich seine Nackenhaare aufgerichtet. So jedoch zuckte er nur die Schultern und warf im Licht einer kleinen Öllampe einen Blick auf den Plan, den Nikodeemus von einem Sohn Einauges aus dem Kristianer-Museum hatte holen lassen. Ein zufriedenes Grinsen huschte über sein Fischgesicht. Er war fast am Ziel…

***

Einerseits hatten Archers Sicherheitskräfte inzwischen die Tür versiegelt, die von der Kleiderkammer in den Keller des Daimler-Chrysler Building führte.

Andererseits war es jedoch mit der Bildung seiner Leute schon traditionell nicht weit her, denn sie wussten nicht, dass ernstzunehmende Geistliche nicht damit zufrieden waren, um vier Uhr morgens aufzustehen, damit sie den Herrn preisen konnten.

Ernstzunehmende Geistliche bildeten ihren Nachwuchs schon seit zweieinhalbtausend Jahren in jeder vorstellbaren wissenschaftlichen Disziplin, allen Handwerksberufen und weiteren Fertigkeiten aus, die jedoch streng geheim waren.

So war Bruder Eddie, was man seiner hageren Gestalt nicht zugetraut hätte, ausgebildeter Koch. Bruder Chaalie hatte hingegen das Schlosserhandwerk erlernt: Er brauchte nur achtundvierzig Sekunden, um sämtliche Schlösser der zur Kleiderkammer führenden Tür zu knacken.

Als sich dann zeigte, dass sie innen zusätzlich von drei dicken Stahlriegeln gehalten wurde, machte sich Kaplan Willie, der Chemiker, ans Werk: Er sprühte die Eisentür mit klaren Tropfen ein. Fünf Minuten später schmolz sie wie Butter an der Sonne.

»Auf geht’s!« Roney zeigte dem geistlichen Trio den Weg durch die Kleiderkammer zu dem alten Nottreppenhaus, zu dem nur Pseudo-Stadtratzen einen Schlüssel hatten. Im Schein kleiner Öllaternen eilten sie über von Ratzenkot bedeckten Stufen nach oben – vorbei an Türen, die in Räume mündeten, in denen vor Jahrhunderten das Sicherheitspersonal der hier tätigen Unternehmen gearbeitet hatte.

Seit dem Einzug des Militärs ins Hohe Haus hatte man zahllose Male Schritte eingeleitet, um die Räumlichkeiten aller Etagen von Unrat, Ungeziefer und Pilzen zu befreien. Doch die perfekte Säuberung und Renovierung hatte sich als unmöglich erwiesen: Es gab in diesem Gebäude Dutzende von leer stehenden Etagen mit Hunderten von Räumen, die man nur geschlossen und

»stillgelegt« hatte, um sich im nächsten Jahrhundert um sie zu kümmern. Diese Etagen waren ein Paradies für Monsterkakerlaken, Riesenasseln, Kellerratzen und alles, was klein und gewandt genug war, um durch Kabel-, Luft- und Aufzugschächte aus der Kanalisation ins Trockene zu klettern. Da in den leeren Stockwerken auch Panzerglasscheiben zerbrochen waren, hatten Unwetter Erde, Laub, Zweige und Samen ins Gebäude geweht und einige üppige Dschungelpassagen angelegt, die sich besonders in ehemaligen Tagungs- und Festsälen ausbreiteten.

Durch einen solchen Urwald führte Roney Kaplan Willie und seine staunenden Ordensbrüder in den 44.

Stock bis an eine Tür mit der Aufschrift Michael J. Dundee, Kroko-Handtaschen en gros & en detail.

»Wo sind wir?« Kaplan Willie schaute sich neugierig um. Er hielt sich, wie seine Brüder, zum ersten Mal in der Zentrale des Bösen auf und war entsprechend aufgeregt.

Roney machte »Pssst«, drückte ein Ohr an die Tür und lauschte. Er hörte nichts und atmete auf. »Diese Tür führt in eine unbewohnte Zimmerflucht, die in einen Konferenzraum mündet, in dem die Leitung der Sicherheit tagt.« Er biss die Zähne zusammen. »Wenn die Leitung ihren Job ernst nimmt, müssten wir sie bei der Arbeit antreffen.« Er trat beiseite und nickte Bruder Chaalie zu.

Der griff in seine Kutte, förderte einen Dietrich zu Tage und schob ihn ins Türschloss. Fünf Sekunden später klickte es und die Tür ging auf.

Der Raum dahinter war dunkel. Roney orientierte sich an einem dünnen Lichtkranz, der die Umrisse der gegenüberliegenden Tür markierte, hinter der Helligkeit flackerte. Sie tasteten sich durch den Raum und hielten die Füße dicht am Boden, um nicht auf etwas zu treten, das ein verräterisches Geräusch verursachen konnte.

Besagte Tür, die Bruder Chaalies Werkzeug öffnete, führte in ein Büro. Roney erkannte die Einrichtung sofort wieder. Die Tür hinter dem Schreibtisch stand offen; Kerzenlicht drang zu ihnen heraus.

Roney machte eine Handbewegung, die Chaalie, Eddie und Kaplan Willie verharren ließ. Er huschte über einen seine Schritte dämpfenden Teppich und passierte den Schreibtisch.

Als er seine Nase vorsichtig um den Türrahmen schob, drückte sich etwas metallisch Kaltes an seine Wange, und eine heisere Stimme sagte: »Noch einen Schritt, dann blas ich dir die Birne weg, Arschloch.«

Roney schluckte. Er erkannte die Stimme. Er erkannte auch die tückischen Augen, die ihn ungefähr aus gleicher Höhe anstarrten. Captain Archer, der wohl in dem kleinen Raum hinter seinem Büro übernachtet hatte, war fix und fertig angezogen – bis auf die Stiefel.

»Sie?«, fauchte Archer.

Er war so fassungslos, dass Roney seinen Fuß auf Archers nackte Zehen rammen und seinen Unterarm packen konnte, ohne dass sich ein Schuss löste. Archers Frage wurde zu einem Schrei, der seine Pein verdeutlichte. Roney entrang ihm die Waffe und richtete sie auf seinen Ex-Vorgesetzten.

Kaplan Willie stürzte heran. Er schob Roney beiseite und trat in den Raum. »Wer ist das da?«

Auf dem Bett – Roney sah es jetzt erst – lag ein attraktiver junger Mann mit blondem Haar: Fähnrich Enderby, der Sohn des Colonels und Bruder von Archers Frau. Da er pudelnackt war, errötete er bis unter die Haarwurzeln. Und dazu hatte er auch allen Grund, denn immerhin war seine Schwester die Gattin seines Vorgesetzten.

»Ich… ähm…«, nuschelte er, als er Roney sah. »Es ist nicht das, was Sie denken.«

»Die Erklärung möchte ich hören«, sagte Kaplan Willie. »Ich bin es allmählich leid, ständig für dumm verkauft zu werden! Wenn du schwul bist, steh doch dazu!«

Roney winkte ab. »Ist mir egal, was ihr seid«, erwiderte er und drückte Archer seinen Schießprügel unter die Nase. »Aber eins sag ich euch: Ich hab keine Skrupel, euch in die Pfanne zu hauen, wenn ihr uns nicht sofort sagt, wo die Kirchenfürsten abgeblieben sind.«

Enderby und Archer tauschten einen Blick. Man sah ihnen an, dass sie verzweifelt waren. Einerseits hatte ihr verkorkstes Bewusstsein Angst vor einem Skandal, andererseits waren sie Offiziere und wollten keine Verräter sein.

»Wenn ihr nicht reden wollt…« Kaplan Willie winkte seine Brüder herein, die den jungen Mann auf der Schlafstatt mit großen Augen bewunderten. »Wir können auch anders!«

»Sag’s Ihnen, Pete«, sagte Enderby, der nun vor Angst zu zittern anfing. »Wenn du’s nicht sagst, sag ich es…«

***

»War es wirklich nötig, die beiden nackt aufeinander zu fesseln?«, fragte Kaplan Willie, während er, Roney und Eddie Bruder Chaalie beim Knacken des nächsten Türschlosses zuschauten. »Es ist ihnen doch bestimmt peinlich, wenn man sie so findet…«

Roney nickte. »Ja, jetzt wo du es sagst… Ich bereue meine schändliche Tat. Vor zehn Minuten war ich noch ein völlig anderer Mensch. Ich war nur von blindwütiger Rache beseelt und wollte ihnen eins auswischen. Jetzt sind mir die Augen aufgegangen. Sollte mich noch mal jemand wie einen Hund behandeln, verzeihe ich ihm und suche die Schuld bei mir.«

»So hab ich’s nun auch nicht gemeint«, erwiderte Willie. »Es ist nur so, dass Nächstenliebe in unserer Kirche eine wichtige Rolle spielt.«

Klack! Die Tür ging auf. Fünf oder sechs blasse Kirchenfürsten drängten aus der abseits gelegenen Suite in den Gang hinaus und schauten sich um.

»Wo sind die Kanaillen, die uns hier eingesperrt haben?«, fragte der Älteste. »Wir mussten auf dem blanken Boden sitzen! Man sollte sie zur Rechenschaft ziehen!«

»Das zum Thema Nächstenliebe«, murmelte Roney.

»Später, Eminenz, später.« Willie nahm die Hand der Eminenz und zog sie fort. Roney wies ihnen die Richtung, und alle folgten ihm – nicht jedoch ohne Bruder Chaalie auf die Schulter zu klopfen.

Der alte Aufzugsschacht, durch den sie sich abseilten, fand nicht den Beifall der Mehrheit der Geretteten, doch alle sahen die Notwendigkeit ein, auf diesem Wege zu flüchten.

Roney atmete auf, als er den letzten der älteren Herren mit Handschuhen und einem Sicherungsseil versorgt in den Schacht bugsiert hatte. Es ging in einem Rutsch bis in den Keller, und dann in einem Gewaltmarsch bis zu dem Kanaldeckel, von dem Roney wusste, dass seine Nummer sowohl von oben als auch von unten in den Rand geätzt war.

Zu früh aufgeatmet.

Als niemand mehr damit rechnete und sie im Keller ankamen, wurden sie beschossen.

***

Das Museum der Kristianer verwahrte Schätze aus allen Zeiten und Wissensgebieten. Dank Nikodeemus’ Fleiß waren jedes Buch und jeder Fetzen Papier in seinem Haus in einer Kartei registriert und leicht auffindbar.

Neben Sachbüchern verfügte das Museum der Kristianer auch über Baupläne und Risszeichnungen Sydneyer Gebäude – darunter auch die Lagepläne sämtlicher Etagen des Hohen Hauses – und Pläne der unter ihnen verlaufenden Abwasserkanäle.

Quart’ol stand seit geraumer Zeit in einem dieser Kanäle unter dem Eisendeckel Nr. 2345 und wartete darauf, dass seine Freunde endlich auftauchten.

Er zuckte zusammen, als er die ersten Schüsse hörte.

Dass die Truppen des Generals so schnell schalten und alle möglichen Fluchtwege überprüfen würden, hatte er nicht erwartet. Umso freudiger schlug sein Herz, als er von oben das Trampeln näher kommender Stiefel hörte und Roney rief: »Da vorn ist es!«

Schon verdunkelten Schatten die Stelle, an der Quart’ol nervös den Hals reckte. Über ihm hockte jemand auf allen Vieren und schaute durch die Gitterstäbe in die Tiefe.

Roney? Quart’ol konnte ihn nicht erkennen. Hinter dem Mann erklangen aufgeregte Stimmen. Gestalten liefen umher und duckten sich. Schüsse krachten.

Jemand warf eine Laterne. Das Licht fiel auf das Gesicht des Mannes. Jetzt erkannte Quart’ol ihn: Es war Roney.

»Ja!«, rief er. »Hier seid ihr richtig! Hebt den Deckel hoch!«

Roney griff zu. Er ächzte. Der Deckel bewegte sich nicht. Jemand half ihm. Nun ächzten beide.

Quart’ol sah, dass die Adern auf der Stirn der Männer anschwollen. Erneut Schüsse und Flüche. Er hörte jemanden keuchen, dann stieß Roney hervor: »Scheiße! Die Ränder sind verschweißt!«

»Das darf doch nicht wahr sein«, keuchte sein Helfer – vermutlich Kaplan Willie.

»Weg da!«, schrie Quart’ol. »Tretet zurück!« Sein Herz pochte heftig. Er hob den Schockstab und richtete ihn auf den Gitterrand. Tschschsch! Funken stoben knisternd in die Höhe. Quart’ols Hand beschrieb in aller Seelenruhe einen Kreis. »Achtung!«

Er sprang beiseite. Das Gitter löste sich aus dem Rahmen und fiel in die Tiefe. KLONK!

»Runter mit euch!«

Der erste unten ankommende Kirchenfürst ruderte so wild mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten, dass er Quart’ol die Kapuze in den Nacken schob. Als er das Gesicht seines Retters sah, schrie er auf und wankte nach hinten – was gut war, denn schon kam der nächste Mann, der ihm sonst auf den Kopf gesprungen wäre.

Quart’ol zog die Kapuze wieder in sein Gesicht, während die Geistlichen nach und nach in die Kanalisation herunter sprangen. Bruder Chaalie kam als Vierter, und über ihnen wurden die Kampfgeräusche lauter.

Quart’ol reckte den Hals und versuchte zu erkennen, was oben los war. Er hörte das Knallen von Roneys Feuerwaffe und hörte Kaplan Willie und Bruder Eddie alle Nase lang »Herr verzeih mir« ausrufen.

Schließlich sprang Bruder Eddie zu ihm herab, dicht gefolgt von Kaplan Willie, die sich an die Spitze der Kirchenfürsten setzte. Der erster Springer stand noch immer mit vor Schreck geweiteten Augen da, zeigte in die Richtung Quart’ols und stammelte vor sich hin.

»Pater Meik hat einen Schock erlitten«, sagte Bruder Eddie und nahm den geistlichen Herrn an die Hand. »Ich schlage vor, wir machen jetzt die Flegge.«

Etwas Großes landete neben Quart’ol. Der letzte Mann war zu ihnen herab gesprungen: Roney!

»Jetzt aber weg hier«, rief er. Seine Waffe deutete in Richtung Meer. »Haut ab, die sind gleich hier!«

Quart’ol gab einen Beutel an Bruder Eddie weiter, in dem sich weitere Öllampen befanden. Der entzündete und verteilte sie, und die Geistlichen setzten sich in Bewegung. Quart’ol schaute Roney an. »Gehst du nicht mit?«

Roney deutete verlegen nach oben. »Wenn die merken, dass sie keiner mehr beschießt, rücken sie nach. Ich kenne diese Typen. Hab vor einer Woche noch zu ihnen gehört. Wenn sie hier runterkommen, lenk ich sie ab.«

»Wie viele Patronen hast du noch?«, fragte Quart’ol argwöhnisch.

»Eine.« Roney schluckte. »Aber die reicht, um sie auf meine Spur zu locken.«

»Ich sage es nicht gern«, sagte Quart’ol, »aber du bist irre.«

Roney nickte. »Das hör ich, seit ich lebe.«

»Vermutlich bist du irrer als ich.« Quart’ol seufzte. Er dachte an die beiden Marsianer, die jetzt bestimmt auch genug von ihrem Abenteuer in Sydney hatten. »Ich schlage vor, dass wir sie beide ablenken.«

Als Roney etwas einwenden wollte, hob Quart’ol seine Flosse und schwenkte den Schockstab. »Meine Munition hält noch ein bisschen vor. Außerdem bin ich fürs Leben im Wasser geschaffen, mein Freund. Wahrscheinlich sind meine Überlebenschancen sogar in dieser Kloake größer als deine.«

»Na schön.« Roney nickte. Dann klopfte er Quart’ol auf die Schulter. »Wir sind schon Helden, was?«

Sie gingen etwa zehn Meter weiter an eine Stelle, an der der Kanal sich gabelte, und reichten sich die Hand.

Dann hockten sie sich hin, jeder in einem anderen Gang.

Es dauerte nicht lange, dann kam der erste uniformierte Bewaffnete zu ihnen hinunter.

Roney feuerte seine letzte Patrone ab, Quart’ols Schuss warf den nachfolgenden Soldaten meterweit zurück. Eine Minute später hatten beide einen Teil der Meute in ihre Kanalröhre gelockt…

***

Quart’ol war noch nie im Leben so schnell gelaufen.

Obwohl er nur anderthalb Meter maß, nahm sein Vorsprung beständig zu, denn seine Verfolger, die größer waren als er, mussten sich beim Laufen ducken.

Auch die Abzweigungen, die er ungefähr alle fünfzig Meter passierte, brachten die Verfolger aus dem Konzept; Natürlich mussten sie an jedem Seitengang anhalten und hinein lauschen, um sicherzugehen, dass der Verfolgte sich nicht seitwärts aus dem Staub machte.

Irgendwann hatte Quart’ol das Gefühl, dass jemand vor ihm herlief – und zwar mit fast der gleichen Schrittfrequenz. Eine jener armen Seelen, die hier unten hausten? Wenn ja, dann musste es, den Schritten nach zu urteilen, ein Kleinwüchsiger oder gar ein Kind sein! Wer auch immer – er durfte ihn nicht in Gefahr bringen!

Deswegen bog Quart’ol bei der nächsten Gelegenheit nach links ab und blieb sogar einige Sekunden stehen, bis die Verfolger die Abzweigung fast erreicht hatten. Dann erst hastete er mit platschenden Schritten weiter.

Dummerweise rutschte der Soldat, der ihm am nächsten war, in diesem Moment aus und fiel lautstark und fluchend ins Brackwasser. In dem Durcheinander, das dem Sturz folgte, war Quart’ol natürlich nicht mehr zu hören.

Zwei Verfolger halfen dem Gestürzten auf, die anderen liefen weiter den Gang entlang und hinter dem Flüchtenden her, von dem Quart’ol sie hatte ablenken wollen. Er hoffte, dass sie erkennen würden, um wen es sich handelte, bevor sie schossen.

Die Geräusche patschender Stiefel verhallte in der Kanalisation; bald stand Quart’ol in angenehmer Stille, die nur von einem stetigen Plätschern durchbrochen wurde. Er zog die Karte unter seinem Brustharnisch hervor und studierte sie im Schein seiner Funzel. Es dauerte eine Weile, bis er anhand einer Wandmarkierung seinen momentanen Standort ausgemacht hatte und erfreut erkannte, dass es von hier aus nicht weit bis zu einem Abflussrohr war, das ins Meer mündete.

***

Als die Tunnelröhre nach unten führte und das schmutzige Wasser schneller floss, atmete Agat’ol erleichtert auf.

Gerettet!

Er hatte während seiner Flucht durch das aasig riechende Labyrinth jedes Zeitgefühl verloren. Noch immer drängten Flüche seine Kehle empor, wenn er daran dachte, dass die Menschenwesen eigentlich Quart’ol hätten hetzen müssen anstatt ihn!

Er hatte den Ei’don-Hydriten beschattet und war ihm in das Kanalsystem gefolgt, bis zu jener Stelle, an der weitere Menschen zu ihm stießen, die offenbar den Zorn anderer auf sich gezogen hatten. Agat’ol wusste nicht, was davor sich ging. Er hatte nur plötzlich registriert, dass Quart’ol in seine Richtung gelaufen kam, und war zurückgewichen, um nicht von ihm entdeckt zu werden.

Irgendwann merkte er dann, dass die Soldaten direkt hinter ihm waren und Quart’ol verschwunden war. Er hatte Fersengeld gegeben und die Verfolger nur mit Mühe und Glück abgehängt. Da er keine Lichtquelle bei sich trug, war er andauernd gegen die Tunnelwände geprallt und hatte sich blutige Schrammen und Prellungen zugezogen.

Doch nun war die Freiheit nicht mehr fern! Schon roch er das Wasser, sein Element! Er rutschte aus, aber es war ihm egal. Kopfüber segelte er in die Tiefe, dem Ende des vermutlich Jahrhunderte alten Kanals entgegen.

Agat’ol klatschte auf den Bauch und schlug sich das Kinn auf, während er mit einem Fluch auf den Lippen der Freiheit entgegen raste. Dann war das Rohr endlich zu Ende; er flog im hohen Bogen ins Nichts hinaus und öffnete die Augen.

Zwanzig Meter unter ihm breitete sich das Meer aus.

Aber es war eine verflucht seichte Stelle, an der man sich, wenn man kein geübter Springer war, leicht die Gräten brechen konnte.

Mit einem gurgelnden Schrei stürzte Agat’ol hinab…

***

Roney hätte dem Oberkommando nicht zugetraut, dass es

so

 schnell einlenken würde. Vermutlich hatte das Versprechen der Kristianer, den General und seinen Anhang nicht ohne faire Verhandlungen an die wütenden Bürger von Sidnee auszuliefern, ihre Entscheidung beeinflusst.

Laut Magister Nikodeemus – der bis zu den ersten Bürgermeisterwahlen seit dem 21. Jahrhundert als Interimsherrscher amtierte – hatte die Mehrheit der Offiziere eine gewisse Überforderung in politischen Fragen zugegeben und die wissenschaftlich gebildeten Theologen als ihre Nachfolger willkommen geheißen.

Fähnrich Enderby und Captain Archer hatten ihren Abschied vom Militär genommen und sich bei Nacht und Nebel davongestohlen. Auch Archers Gattin hatte den Uniformrock an den Nagel gehängt. Roney hatte sie zuletzt mit Einauge schäkern sehen.

Die Drachenfliegerflotte war zwar in Flammen aufgegangen, aber die Flieger waren noch da. Der amtierende Forschungssenator Harry Roney konnte sich vorstellen, dass die Jungs, mit denen er schließlich mal befreundet gewesen war, lieber das Land erforschten als Leuten nachzuschnüffeln, die Witze übers Rathaus rissen.

Hamoudi gab vielleicht sogar einen guten Kommmandanten ab, falls er begriff, dass man auch ein guter Chef war, wenn man über sich lachen konnte.

Im Moment hatten die Kristianer die Macht. Die Wahlen würden erweisen, ob der Orden genügend kompetente Köpfe besaß, um die Oberhand in der Stadt zu behalten. Noch stand die Bevölkerung hinter ihm.

Sogar die Omaristen machten sich für ihn stark, da die Kristianer niemanden verfolgten, der nach seiner eigenen Fasson selig werden wollte.

»Und ihr?«, fragte Roney im lauen Wind, der vor der Oper übers Meer wehte. »Kehrt ihr jetzt in eure Heimat zurück? Wie hieß die Insel doch gleich?«

»Sankt Augustus«, sagten Vogler und Clarice wie aus einem Munde.

Quart’ol grunzte leise. Er hatte in der Zwischenzeit einen telepathischen Befehl an die Transportqualle gesandt, die auf seine Gehirnwellenmuster geeicht war.

Kurz darauf blubberte es. Die Qualle kam an der Hafenmauer aus dem Wasser. Roneys Interesse verlagerte sich.

»Euer Boot ist wohl doch nicht abgesoffen, was?«

»Ähm, nein«, sagte Quart’ol. »Ich musste die Wahrheit ein wenig verbiegen, weil ich nicht erklären konnte, mit was wir wirklich nach Sidnee gekommen sind.«

»Ein interessantes Fahrzeug.« Roney schaute zu, als Vogler und Clarice auf den Rücken der Qualle sprangen.

Das Lebewesen – oder war es ein Schiff? – hatte keine Segel und keine sichtbare Schraube.

Roney hielt dem kleinen Mutanten die Hand hin.

Quart’ol nahm und drückte sie. »Macht’s gut, Freunde.«

»Du auch.« Quart’ol schüttelte Roneys Hand. Seine Kapuze rutschte ein Stück nach hinten. Im gleichen Moment riss über ihnen eine Wolke auf und der Mond enthüllte Roney Quart’ols Gesicht.

»Ich frage mich, in welch wundersamem Land du und deine Freunde wohl leben.«

Quart’ol gluckste. »Ach, weißt du, wir Menschen sehen vielleicht nicht alle gleich aus, aber irgendwie sind wir uns doch alle sehr ähnlich.«

Dann sprang er auf das schmutzigweiße Ding, das von der Mauer ablegte und in der Schwärze der Nacht verschwand.

Roney blieb am Kai stehen. Er winkte Quart’ol und seinen Freunden zu, bis er sie nicht mehr sehen konnte.

Dann drehte er sich um. Sollte er nun seinen lange aufgeschobenen Plan ausführen und sich im Roten Gockel einen antrinken?

Ach nee, dachte er. Jetzt hab ich es so lange ohne das Zeug ausgehalten, da kann ich auch versuchen, ob ich es noch ‘ne Woche oder noch länger schaffe.

Er beschloss ins Kantinenzelt zu gehen und Bruder Eddie und Bruder Chaalie bei der Suppe zu helfen.

Und morgen wollte er, Forschungsminister hin oder her, den Wühlern dabei helfen, die Hafenmauer abzudichten, damit die Oper bald fertig wurde – ein strahlendes Zeichen für die Kristianer und die hoffentlich schönere Zukunft von Sidnee.

ENDE

cover.jpeg
£+ DIE DUNKLE ZUKUNFT DER ERDE






header.jpeg
A
k|

o oun





